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Genoyenschafier im Zel-e.
Recht anschaulich schildert ein Bureaubeamter des Frank¬

furter Konsumvereins,  wie sich die Genossenschafter im
Felde zu Helsen wiffen und sich die Grundsätze der Rochdaler Pioniere
zurmtz« machen. Der Genossenschafterschreibt:

Mit dem Umzug unseres Munitionsparks hörte auch die Be¬
köstigung seitens der Division auf . Da wir unseren Stand auf
Liller Stadtgebiet haben, mutz die Stadtverwaltung für unsere Ver¬
pflegung aufkommen und pro Mann täglich 3 Franken zahlen. Bei
den hiesigen hohen Lebensmittelpreisen ist dieser Betrag sehr ge¬
ring . Ss kostet hier z. B. Butter pro Pfund 3.20 Mark. Reis pro
Pfund 1.04 Mark. Salatöl pro Liter 8.80 Mark bis 7 Mark. Rind¬
fleisch pro Pfund 1.80 Mark bis 2 Mark. Kohlen pro Zentner 1.80
Mark. Salz ist der einzige Gegenstand, der hier billiger ist als zu
Hause. Da ein großer Teil meiner Kameraden Sachsen sind, war
schnell Rat geschafft, wie man wirklich am besten mit den knappen
Mitteln auskommt ; es wurde kurzerhand ein Konsumverein
gegründet,  dem alle Kameraden des Parks angehören. Wir sind
durch diesen Zusammenschlutzimstande, für 1 Frank ein Mittagessen
mit 880 Gramm Fleisch, dreimal täglich Kaffee und fünf Würfel
Zucker zu liefern . Für die Beschaffung aller anderen Bedürfnisse,
wie Brot und Abendessen, bekommen wir 2 Franken ^ usgezahlt.
Unser Fleisch, Kartoffeln . Reis, Nudeln usw. kaufen wiMim großen
zum Teil beim Proviantamt ein. Die Eigenproduktion fft ebenfalls
bereits in die Hand genommen. Wir kaufen im Schlachthause der
Militärschlächtcrei alles Nötige, wie Blut , Kopffleisch zur Wurst-
bereitung. Zwei Kameraden, Metzger von Beruf , wursteln nun
täglich und können kaum den Bedarf Herstellen, da die Nachfrage
nach diesen Wurstwaren täglich lebhafter wird. Es ist Grundsatz,
nur erstklassige Waren herzustellen. Die Verteilungsstelle ist ge¬
öffnet morgens von 9Z4 bis 10 und abends von 8 bis 7 Uhr. Eine
kleine Preistabelle mag unsere Leistungsfähigkeit zeigen. Wir
rechnen: prima .Hausmacher Blut - und Leberwurst Pfund 1.40 Mark,
prima Bratwurst Pfund 1.40 Mark, prima Preßkopf Pfund 1.40
Mark, prima Hackfleisch Pfund 1.80 Mark. Hackbraten Pfund 1.80
Mark. Bratensett Pfund 1.60 Mark. Butter Pfund 2.80 Mark, ein
marimerter Hering 20 Pfennig , ein Brot (3 Pfund ) 60 Pfennig , ein
Eamembert 28 Pfennig . Die Preise sind so gehalten, datz wir einen
kleinen Ueberschutz erzielen, der unserer Küche zufließt. Auch das
verlustreiche G ekd w e ch se l g e schä f t hat unser Feldkonsum-
verein geregelt.  Die Stat Lille zahlt mit Stadtscheinen, für die
wir beim Diskont,ereu von den hiesigen Bankfilialen für den
Franken nur 64 Pfennig erhalten . Wir brauchen aber deutsches
Geld, da wir mit diesem beim Feldproviantamt die meisten Lebens¬
mittel zum Selbstkostenpreis erhalten. Um nun beim Umwechseln
nicht ledesmal 20 Prozent unseres Kapitals zu vertieren , bekommt
1«des Mitglied an freien Tagen oder wenn es nach der Stadt spa¬
ziert erne Summe französischen Geldes, das es bei Kameraden
«derer Formationen , die ihre Löhnungen in deutschem Gelde emp¬
fangen. bei Einkäufen aber besser mit französischemGelde bezahlen,
ohne Kursverlust umwechselt. Auf diese Weise sparen wir t ä g-
lrch 80 bis 70 Mark.  So ist es uns durch unsere Gemeinsam-
ttitSarbeit möglich, nicht nur ein gutes Mittagessen zu liefern, son¬
dern auch unsere anderen Lebensbedürfnisse nach Wahl zu decken.

In der Tat haben die Genossenschafter nach diesen Darlegungen
recht gut gewirkt. Die .Errichtung einer eigenen Speiseanstalt,
Wurstlerer und Bankabteilung im Gründungsjahr dürfte keiner
lungen Genossenschaft bisher geglückt sein. Mut und Unterneb-
mungslust ist aber der wichtigste Bestandteil unserer Feldgrauen.

Wirtschafts-Rechnungen.
Welch' eine Gefahr die gegenwärtige Teuerung ftir die minder¬

bemittelten Krege bietet, davon können wir uns ein Bild machen
auf Grund der Wirtschasts-Rechuungen, die der Verband der unte¬
ren Post- und Telegraphenbeamten hat aufstellen. bearbeiten und

in einer umfangreichen Schrift veröffentlichen lassen. Die
Wirtschafts-Rechnungen betreffen 127 Haushaltungen in der Zeit
vom 1. März 1912 bis 28. Februar 1913. Die Haushaltungen
hatten in diefem Jahre ein Einkommen von 1000—3800 Mark-
durchschnittlichkommt auf jede dieser Haushaltungen ein Ein-
kommen von 1764.89 Mark. Im allgemeinen werden wir an-
nehmen müssen, datz die hier in Betracht kommenden Familien
etwa den verhältnismäßig günstig stehenden Arbeiterfamilien
gleichgestellt werden können.

Und auch diese Familien konnten in jenem Jahre mit ihren
Einnahmen nicht die Ausgaben decken. Die Ausgaben betrugen
1200—4300 Mark ; der Durchschnittsbetrag stellt sich auf 2085.18 /
Mark ; der durchschnittliche Fehlbetrag ist also 290.26  Mark . Zum 1

Teil ist der Fehlbetrag ausgeglichen worden durch Erwerbsarbeit
der Frau , da dieser nicht in allen Fällen ermittelt werden konnte.
Im übrigen wurden Ersparnisse aus früheren Jahren verwendet
oder — Schulden gemacht.

Der Bearbeiter der Wirtschafts-Rechnungen, Dr . Ludwig
Hehde, hat die Ausgaben verglichen mit den Ausgaben , die im
Jahre 1909 durch eine Erhebung der Reichsleitung über 852
Haushaltungen minderbemittelter Familien festgestellt worden sind.
Danach entfallen:

vom Hundert der Gesamtausgaben
im Jahre

auf 1912/13 1909
Nahrung . 50,3 45,55
Wohnung und Haushalt . . 22.4 22,03
Kleidung . 12,6 12,64
Sonstiges. . . . 14,7_ 19,78
Durchschnitt!. Gesamtausgabe . 2055.15 3JÜI* 2234.02 Mk.
Auffallend ist. daß die Ausgaben für die Ernährung nach

den Erhebungen im Jahre 1912/13 beträchtlich höher sind als nach
den Erhebungen vom Jahre 1909. Hieraus schließt Dr . Heyde, datz
der höhere Satz im Jahre 1912/13 auf die Teuerung dieses Jahres
zurückzuführen ist.

Der Druck der höheren Ausgabe für die Ernährung macht sich
am meisten bei der Gruppe „Sonstiges " bemerkbar. Hier ist im
Jahre 1912/13 die Abnahme ugAefähr so groß wie die Zunahme
bei den Ausgaben für die Ernährung . Unter den »sonstigen" Aus¬
gaben sind namentlich die für Bildung, Erziehung und Geselligkeit,
für Erholung . Reisen und Geschenke. Daß die Ausgaben ftir diese
Zwecke in dem teureren Jahre so eingeschränkt worden sind, kann
als Beweis dafür gelten, daß selbst in dem günstigeren Jahre die
Ausgaben für Nahrung . Wohnung und Kleidung, also die unbe¬
dingt notwendigen Ausgaben« in den engsten Grenzen gehalten
waren und hier in dem teureren Jahre weitere Entbehrung nicht
gut möglich waren.

Am ungünstigsten stehen die Familien mit einer größeren Zahl
von Angehörigen. Selbstverständlich muß die Ausgabe für die
Nahrung umso größer in der einzelnen Familie sein, je mehr
Personen zu der Familie gehören. Jedoch ist nach den Wirtschafts-
Rechnungen die Zunahme durchaus nicht so groß, wie sie ent»
sprechend der Zahl der Familienangehörigen sein müßte . Hier
zeigt sich bei den minderbemittelten Familien , wenn sie eine
größere Zähl von Personen umfassen, eine bedauerliche Unter¬
ernährung.

Während des Krieges ist aber die Teuerung noch viel schlim¬
mer geworden. Nehmen wir an , daß die Lebensmittelpreise um
50 Prozent gestiegen sind — was sicher viel zu gering ist —, so
ergibt sich folgendes: Die Nahrung erforderte im Jahre 1912/13
eine Ausgabe von 50 Prozent der Gesamteinnahme . Mithin be¬
trägt die Verteuerung der Nahrung 80 Prozent von 50 Prozent - -
28 Prozent der Gesamteinnahme. Handelt es sich z. B. um eine
Familie mit einer Gesamteinnahme von 2200 Mark im Jahr , so
würde die Verteuerung nicht weniger als 880 Mark im Jahr be¬
tragen . Hierunter leiden in erster Linie die Ausgaben für Er¬
ziehung. Bildung . Erholung und Geselligkeit; wenn aber auch dies
nicht genügt, müssen Nahrung, Kleidung und Wohnung verschlech¬tert werden.

Die Familien werden dadurch umso schlimmer betroffen, je
ärmer sie sind. Nach den Wirtschafts-Rechnungen erfordern die
Ausgaben für die Nahrung:

bei einer Einnahme von
1500 Mk. und weniger 62,8 v. H. der Gesamteinnahmen
über 1500 bi« iHOO Mk. 57,3 ,. „ „

.. 1800 .. 2100 55.3 » „ „
„ 2100 Mk. 50,6 „ , „
Hat also die Familie nicht, wie oben angenommen ist, ein

Jahreseinkommen von 2200 Mark, sondern nur ein solches von
1200 Mark, dann erhöht sicb die Verteuerung der Ernährung um
mehr als 60 Prozent von 80 Prozent , also um mehr als 30 Prozent
anstatt 25 Prozent . Eine so schlecht gestellte Familie hat auch
schon früher viel zu wenig nicht nur für Erziehung , Bildung , Er¬
holung und Geselligkeit, sondern auch für Nahrung , Wohnung und
Kleidung aufwenden können. Wie wird sich erst ihre Lebenshaltung
unter dem Drucke des jetzigen Teuerung gestalten?

Allgemeine Ortskrankenkassc. Die ordentliche Ausschuß-
sitzung der Allgemeinen OrtskrankenkasseWiesbaden fand am
18. Januar 1616 in der „Wartburg " statt. Zum Vorsitzenden
des Ausschusses fiir das Jahr 1616 wird Herr Karl Bauer,
zu Stellvertreter » die Herren Ha-ese, Arbeitnehmer , und
Hansohn, Arbeitgeber gewählt. Zur Prüfung der Jahres-

rrchuuug 1915 werden die Herren Arbeitgeber Hairsohu und
Kiesewetter und die Herren Arbeitnehmer Tretzler, Haese,
Kasper und Kiesewetter gewählt. Der Voranschlag
schließt in Einnahme und Ausgabe mit 1018 638 Mark ab.
Die Ausgaben sind mit 923 000 Mark veranschlagt, sodaß eine
MchreinnaHme von 95 638 Mark vorgesehen ist. Kilian be¬
merkt hierzu, daß als Unterlage für den Voranschlag das Jahr
1916 gedient hat . Eine Garantie kann der Vorstand bei den
unsicheren Verhältnissen nicht übccnehnien. Die Einnahmen
sind reduziert , während die Ausgaben erhöht wurden. Da au
sich der finanzielle Stand der Kaffe kein ungünstiger ist, hat
sich der Vorstand veranlaßt gesehen, bei dem Vcrsicherungsamt
die Wiedereinführung der Mehrleistungen der Kasse von 50
auf 60 Prozent des Krankengeldeszu beantragen. Eine Ant¬
wort ist noch nicht eingegangen. Bei der herrschenden Teue¬
rung ist cs dringend notwendig, daß die Mehrleistungen der
Kasse bezüglich des Krankengeldes wieder eingeführt werden.

In der Diskussion fragt Herr Haese an, ob der Vorstand
sich im Laufe des Jahres mit der Wahl des Vorsitzenden be¬
schäftigt hat . Ferner wünscht Redner, daß der Antrag des
Vorstandes auf Wiedereinführung der Mehrleistungen von der
Ausschußsitzung unterstützt wird. Auf Anfrage erklärt der
Rendant , daß in dem Posten Persönliche Verwaltungsaus¬
gaben in Höhe von 115 000 Mark Teuerungszulagen für die
Angestellten der Kasse nicht vorgesehen sind. Ein Antrag wird
einstimmig angenommen, der besagt, daß der Vorstand mit der
Bewilligung von Teuerungszulagen an die Angestellten sich in
seiner nächsten Sitzung beschäftigen soll. Ebenfalls angenom¬
men wird der Antrag auf Wiedereinführung der Mehrleistun¬
gen bezüglich des Krankengeldes. Zur Wahl des Vorsitzenden
berichtet Herr Jeckel, daß der Vorstand dein, Versicherungsamt
einen dementsprechendenAntrag gestellt lx>t. Die Antwort
steht noch ans . Der Voranschlag wird hierauf von der Sitzung
genehmigt.

Tic Kartoffelbcrsorgung. Tie gesamte bei der Stadt in
Auftrag gegebene Kartoffelmenge beläuft sich bis heute aus
rund 3000 Zentner . Meist handelt es sich dabei um Bestel¬
lungen von 1 bis 5 Zentner , und die Bezieher sind im allge¬
meinen bessergestellte Familien , Beamte usw., welche hier
wenig Anhang haben und deshalb auch seither nicht Kunden
der Bauern hiesiger Gegend waren. Daß ein Kartosselinangel
in Wiesbaden im laufenden Jahre nicht cintreten wird , kann
heute schon als sicher angesehen werden.

Keine Verlängerung der Schußzeit fiir Hase» und Fasanenhennen
Wie die BolkSzt. berichtet, hat der Ober-Bräsident in Kassel von der
Verlängerungder Schußzeit für Hasen und Fasonenhenncn abgesehen.
Die in Jägerkreisen vielfach besehende Ansicht, daß die Schußzeiten
für die genannten Wildarten im hiesigen Regierungsbezirk verlängert
sei, ist unzutreffend.

flus öen umliegenöen Rreijen.
Nentenneurosen.

In Nr . 21 der ärztlichen „Sachverständigen-Zeitung " er¬
örtert ein Dr . Ernst Beyer die Bedeutung der Rentenhöhe für
die Entstehung von Rentenneurosen. Unter Rentenneurosen
werden durch unbegründete Rentenansprüche ausgelöste ner¬
vöse Erscheinungen in der verschiedenen Art verstanden. Solche
Rentenneurosen werden, weder auf dem Gebiete der reichsge¬
setzlichen Unfallversicherung, noch auf dem der privatrechtlicheu
Haftpflichtversicherung, noch auch den der bürgerlichen Rechte,
noch auch dem der staatlichen Rentengewährung — etwa auf
Grund des Mannschaftsversicherungsgesetzes— entschädigt.
Wer in der Praxis der Arbeiterversicherung steht, weiß, daß bei
manchen Aerzten die Sucht, Rentenneuroseu festzustellen,
manchmal geradezu als Krankheit erscheint. Schon mancher
Verletzte ist dieser Sucht zum Opfer gefallen — d. h. nicht
einer bei ihm vorhandenen Rentensucht, sondern der eben er¬
wähnten Sucht der Aerzte. Mancher Arbeiter ist um die An¬
sprüche wegen nervöser, auf einen Unfall zurückzuführender
Krankheitserscheinungen gekommen. Man schob diese Krank¬
heitserscheinungen eben auf ein unbegründetes Verlangen nach
Rente, statt sie im Unfall selbst zu suchen, in dem sie begründet

kleiner Feuilleton.
5ronkftirter Tkearer.

Opernhaus. Für die nächste Zeit sind wieder eine Menge
Gastrollen angesetzt, die auf Engagement abzielen, um die an
unserer Bühne durch den Weggang der Herren Hutt und Fönß
im nächsten Jahre entstehenden Lucken zu ersetzen. Gestern
abend sang Herr Streib  vom Mainzer Stadttheater den
Tannhäuser und gab sich sichtlich Mühe, durch ein recht gutes
ausdrucksvolles Spiel die stimmlichen Mängel zu verdecken.
Die mittleren Lagen sind nicht ohne Schmelz, wenn auch zu¬
weilen ein gaumiger Ansatz unterläust , aber in der Höhe sieht
es bedenklich aus . Das ist auch nicht annähernd ein Ersatz
für Herrn Hutt . Ein weiterer Gast, Herr Bader  vom Bremer
Stadttheater , stellte sich als Landgraf vor. Diese Rolle sollte
wohl auch nur dazu dienen, sich an unsere Raumverhältnisse
N» gewöhnen. Wir werden ihn noch als Sarastro hören, aber
dann wird er sich etwas mehr anstrengen müssen, denn gestern
werkte man nicht viel von einem seriösen Baß . Diese beiden
^aste mögen an Fräulein Holl  und an Herrn Breiten-
leid  beobachtet haben, daß sich hier nur ganz besondere
»räste durchsetzen können. Der Beifall galt wohl auch haupt-
illchstch den letzteren. h_h

Die gute Ausrede.
In den. Londoner Witzblatt „Punch" lesen wir die fol-

gmden satirischen und sehr charakteristischenZwiegespräche:
»In Zukunft, " sagte der R e st a u r a t i o n s i n -

ü.aver, „werden wir nur noch amerikanisches Fleisch ser-
vreren. Dabei können wir noch etwas sparen."
- »Aber," sagte der Geschäftsführer, „der Preisunterschied
im Einkauf ist so gering, und unsere Kunden werden es nicht
mögen."

„Sie werden gar nicht merken," sagte der Besitzer.
«Sie werden es vermuten." antwortete der Geschästs-

^drer, . „und was soll ich sagen, wenn man mich danach

Lr Sie, " befahl der Besitzer, „das es gutes frisches
Kleijch ist, und das der Koch es nur so schlecht zubereitet hat,

Und sagen Sie . daß man von der Küche nicht mehr verlangen
kann — es ist Kriegszeit !"

*

„Ich kann meine Arbeiterinnen nicht höher bezahlen,"
sagte der K o n f e k t i o n s f a b r i ka n t zu seinem Meister,
„nicht einen Heller mehr."

„Sie werden müssen." sagte der Meister, „die Arbeite¬
rinnen sind knapp."

„Nein , ich zahle genug," sagte der Fabrikant , „wenn sie
nicht wollen, sollen sie's bleiben lassen. Wir können genua
andere kriegen."

„Aber die Arbeit wird schlechter werden!"
„Schadet nichts." sagte der Fabrikant , „jeder muß jetzt

nachgeben. Wir sagen einfach, daß die Kriegszeit
daran schuld  i st."

*

„Wenn wir noch was rauswirtschaften wollen." sagte der
Brauer, „bei den Extrasteuern und Abgaben, bleibt nichts
übrig — als noch ein bißchen mehr Wasser."

„Ich weiß nicht, ob das gehen wird," sagte der Brau¬
meister. „es ist schon so dünn wie nur möglich."

„Ganz egal," sagte der Brauer , „die Leute müssen ja doch
nehmen, was wir liefern. Tun Sie . was Sie können."

„Das will ich tun . Aber ich finde, es ist unrecht."
„Pah ! Was macht das? Und schließlich können wir

immer sagen — es ist infolge, der Kriegszeit  so !"
„Es ist lächerlich," sagte der Marmeladenfabri¬

kant, „saviel Frucht hineinzunehmen. Was heute nötig
wird, ist Süßigkeit und — Einbildung . Mischen Sie noch
mindestens 15 Prozent Zusatz hinzu — Stärkezucker, Rübcn-
saft und sowas."

„Ist das nicht ein bißchen gefährlich?" sagte der Werk-
merster.

„Wir nehmen das Risiko auf uns ." sagte der Fabrikant,
„ich bin nicht so nervös. Wir können immer sagen: es ist
der Krieg !"

*

„Woraus machen Sie unsere besten türkischen Zigaret-
ten jetzt?" fragte der T a b a km a g n a t.

„Aus demselbeir Tabak wie immer," antwortete der Ge¬
schäftsführer.

t „Gut , machen Sie das nicht mehr," sagte der Magnat,
„mischen Sie es mindestens zu einem Drittel mit Tabak
Nr . 3."

„Zu demselben Preis ?" fragte der Geschäftsführer.
„Natürlich, wir inüssen doch auch etwas herausholen ."
„Wir haben die Preise doch aber schon erhöht," sagte der

Geschäftsführer.
„Das macht nichts, ich wünsche es so."
„Aber die Kunden werden es merken und beanstanden."
„Nein, sie werden nicht, sie sind auf so etwas schon vor-

bereitet. Sie werden denken, der Krieg ist daran
schuld ."

Diese viel verratende Satire ist in der Nunnner vom
15. Dezember des „Punch" enthalten. Sie kennzeichnet aber
nicht nur englische, sondern auch in Deutschland vorhandene
Geschäftspraktiken. _

Konjunktur.
Alter Freund und Kupferstecher! Ach, nur allzugern
Zielt der Knabe mit dem Köcher auf die alten  Herrn.
Und das Herz, das jung geblieben, flackert auf wie Spreu-
Doch zum Schnäbeln und zum Lieben, Freund, gehören zwei!
Promeniert so'n netter Käber sittsam und allein,
Stelzt man mit erregter Leber schüchtern hinterdrein.
Aber wagt man's, zart zu fragen : „Schönes Fräulein , darf
Ich es ganz ergebenst wagen?" Kommt cs kurz und scharf:
„Mensch! Willst du mal weiterstangeln! Bist ja alt und schlapp!
Mit die Glatze willste angeln ? Mach dir das man ab!
Ist denn deine Schlummermolle gar so kurz berpaßt.
Daß du dir die ganze Tolle weggeschubbert hast?
Nee, mein Junge , zieh schon Leine! Kriegst ja bestenfalls
Bloß die Mauke in die Beine und 'nen steifen Hals !"
Alter Freund und Kupferstecher! Stehst ja so bedrippt!
Hast wohl an dem Leidensbecher auch schon mal genippt?
Horch! Ich will dir was vertrauen ! Paß mal auf , mein Lamm:
Heute wissen 's erst die Frauen , was sie an uns

ha 'm!
Heute  lacht die schmuckste Dirne dir so honigsüß.
Heute  nennt sie Denkerstirne, was sonst Glatze hieß.
Jede denkt: Ein alter Knubben gibt ja auch noch Rauch,
Und auf einem morschen Stubben ruht sich's schließlich auch!
Freund ! Nun siehstc, daß es wahr ist, was uns Marx gelehrt:
Immer , wenn die Ware rar ist, steigert sich ihr Wert.

(Altro in der „Welt am Montag ?.)
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waren . Daß Gleiches nicht auch bei den Kriegsbeschädigten ge¬
schieht , muß ein Gegenstand eifrigen Wirkens sein . Darauf
hinzuweisen , gibt gerade der Beyersche Aufsatz allen Anlaß.
Er leitet mit folgender Behauptung ein:

Bei allen Besprechungen und Erörterungen der Kriegsbeschä¬
digtenfürsorge spielt eine große Rolle die Besorgnis , daß nach
denr Friedensschluß bei den Kriegsverletzten und in höherem Grade
noch bei den im Kriegsdienst Erkrankten die Rentensucht eine un¬
heimliche Ausdehnung gewinnen und in sehr vielen Fällen zu
hartnäckigen Rentenneurosen führen werde.

Diese allgemeine Behauptung ist nicht nur vollständig
unzutreffend , sondern kennzeichnet auch den Verfasser und
seine Hintermänner . Bezeichnend ist , daß der ganze Aufsatz
des Dr . Beper von dem Grundgedanken getragen wird , daß
geringeRentendasbesteMittel  seien , nervösen Er¬
krankungen entgegenzuwirken . Er sagt:

In denjenigen Fällen , in denen ein wirkliches Mißverhältnis
zwischen Rentenhöhe und Verlust an bürgerlichem Einkommen
und dadurch tatsächliche Not entsteht , wird durch besondere private
oder vielleicht auch staatliche Unterstützungen nachgeholfen werden
können , wie Meißner kürzlich betont hat . Es wird nur wichtig
sein, diese Nebenbezüge nicht so weit zu verallgemeinern , daß sie

, in den Gesichtskreis der Rentensüchtigen kommen und hier Unheil
anrichten . Da cs sich aber nicht um gesetzliche Rechte, sondern
um außerordentliche  Zuwendungen handelt , die nach ganz
anderen Gesichtspunkten vergeben werden , so wird es wohl ge¬
lingen , etwaige Einflüsse auszuschalten , die der heilsamen Be¬
schränktheit der gesetzlichen Rente entgegenwirken könnten.

Mit anderen Worten : An den heimkehrenden Kriegern
mit nervösen Erkrankungen soll eine Kur nach Dr . Eisenbart
vollzogen werden . Man gibt eine knappe Rente , läßt die kran¬
ken Menschen ein wenig hungern und dadurch wird das ner¬
vöse Leiden von selbst der Besserung entgegengehen . In wun¬
derbarer Weise wünscht also der Herr Dr . Beyer den kriegsbe-
schädigten Männern den Tank des Vaterlandes abzustatten.
Wahrhaftig , für solche kranke und verkrüppelte Leute besteht
wirklich nicht die Gefahr , daß durch den Krieg die früher ge-
machten Schulden getilgt worden sind . Das trifft wohl nur
auf die Feldpfarrer zu , die neben ihrem Zivileinkommen
monatlich 780 Mark beziehen , wie kürzlich im Reichstag aus-
geführt wurde . Mit einem solchen Einkommen braucht man
nicht zu hungern und kann nebenbei die zu Friedenszeiten ge¬
machten Schulden bezahlen . Wäre nicht hier eine Neuorien¬
tierung eher möglich?

Fechenheim, 17 . Jan . (Eine gewisse Ueberraschung)
war für viele unserer Einwohner die erst jetzt bekannt gewordene
Tatsache , daß unsere Gemeindevertretung dem hier zusammen¬
gestellten Landsturm -Ersatz-Bataillon „Fechenheim ", z. Z . in
Hammerstein i . W . in Garnison stehend , 1000 Mk . als Weihnachts¬
geschenk überwiesen hat . Den Landsturmleuten , die zweifellos in
ihrer Mehrzahl nicht an Ueberfluß leiden , ist diese Zuwendung
schon zu gönnen , nur sollten sich die Herren , die in diesem Falle
ihr weiches Herz offenbarten , auch bei anderer Gelegenheit der
schönen Tugend des WohltunS und Mitzuteilens bewußt sein.
Viele unserer Kriegerfrauen werden staunen ob solcher Frei¬
giebigkeit ohne zwingenden Grund und mit dem .Gefühl des
Unwillens sich der Auseinandersetzungen erinnern , die sie
wegen der Kriegsunterstützung mit unseren maßgebenden
Herren hatten . Wohl nicht ohne Grund ist dieser Beschluß
der Gemeindevertretung in nichtöffentlicher Sitzung gefaßt
worden . Die Herren hatten zweifellos das Bewußtsein , daß
it)r . Handeln nicht im Einklang mit dem Empfinden der
Mehrheit der Einwohnerschaft stand.

Fechenheim , 17 . Jon . (Zur örtlichen Partei >
kolportage .) Mit dem 1. Januar ist der Vertrieb des
„Wahren Jakob " und anderer parteigenössischer Presseerzeug¬
nisse , wie auch solcher anderer Tendenz , in andere Hände über-
gegangen . Es werden durch diesen Wechsel unvermeidliche
Fehler in der Zustellung der Zeitschriften zu verzeichnen sein,
die aber bald behoben werden , wenn die Abonnenten mit dazu
beitragen , daß sich die Zustellung ohne Schwierigkeiten und
unliebsame Zeitversäumnis für den Austräger vollzieht . Neu-
anmeldungcn von Abonnements auf „Wahrer Jakob ", „Freie
Stunden " usw . nimmt Genosse Jean Puth , Zigarrenhand-
lung , Langstraße , entgegen.

Hanau , 19. Jan . (Bestandsaufnahme für Saat¬
getreide im Stadt - und Landkreis Hanau .) Hierzu
schreibt der Landrat : Durch Bundesratsverordnung vom 13. Ja¬
nuar 1916 über Saatgetreide ist folgendes angeordnet worden:
„Mit bem Beginne des 15. Januar 1916 ist alles im Reiche vor¬
handene Saatgetreide , soweit es aus der Beschlagnahme nach der
Verordnung über den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus dem
Erntejahr 1915 vom 28. Juni 1915 (Reichsgesetzblatt Seite 363)
frei geworden ist, für den Kommunalverband beschlagnahmt , in
dessen Bezirk es sich befindet . Saatgetreide , das sich zu diesem
Zeitpunkte auf dem Transport befindet , wird für den Kommunal¬
verband beschlagnahmt , in dessen Bezirk es nach beendetem Trans¬
port abgeliefert wird . Für daß hiernach beschlagnahmte Saat¬
getreide gelten die Vorschriften der Verordnung über den Verkehr
mit Brotgetreide und Mehl aus dem Erntejahr 1915 vom 28. Juni
1915. Wer mit dem Beginn des 15. Januar 1916 hiernach beschlag¬
nahmtes Saatgetreide in Gewahrsam hat , ist verpflichtet , es dem
Kommunalverbandc des Lagerungsorts bis zum 20. Januar 1916,
getrennt nach Arten und Eigentümern , anzuzeigen . Saatgetreide
der genannten Art , das sich zu dieser Zeit auf dem Transport be¬
findet , ist von den Empfängern unverzüglich nach dem Empfange
dem Kommunalverband anzuzeigen . In der Anzeige sind die einzelnen
Brotgetreidearten getrennt aufzuführen . Wer die ihm nach Abs. 3
Satz 1, 2 und 4 obliegende Anzeige nicht in der gesetzten Frist
erstattet , oder wer wissentlich unrichtige oder unvollständige Angaben
inacht , wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe
bis zu fünfzehnhundert Mark bestraft ."

Hanau , 19. Jan . (Scharfschießen .) In dem Gelände
zwischen Bischofsheim , Bergen , Niederdorfelden , Oberdorfelden,
Wachenbuchen und Hochstadt findet Freitag den 21. und Samstag
den 22. Januar «in Scharfschießen statt . Das Betreten des Ge¬
ländes ist von 10 Uhr vormittags ab bis zur Beendigung des
Schießens verboten . '

Neu -Isenburg , 18. Jan . (In der Gemeinderats¬
sitzung)  am Freitag wurde das Baugesuch des Ph . Krebs an
die Baukommission verwiesen . Frau Dorothea Frankenberg ersucht
in einem Schreiben um die Enteignung des in der Moltkestraße
zwischen Roon - und Taunusstraße liegenden ihr gehörenden Ge¬
ländes mit dem Hinweis , daß die Gemeinde durch die Legung der
Rohre , für Gas und Wasser bereits davon Besitz ergriffen hätte.
Da durch den Krieg ,die ganze Bautätigkeit lahmgelegt ist und die
Anlieger die Kosten für die Enteignung aufzubringen hätten , wird
die Enteignung bis nach dem Kriege zurückgestellt . Ueber Er¬
hebung von Kanalbenuhungsgebühren war von der Kommission
eute Satzung ausgearbeitet worden , nach welcher 3 Prozent des
Mietwertes und bei gewerblichen Betrieben ein Zuschlag erhoben
werde » soll. Der Hausbesitzerverein ersucht , die Tragung der Ge¬

bühren nicht den Hausbesitzern allein zu überlassen . Der Vor¬
sitzende wies darauf hin , daß in den vorliegenden Mustersatzungen
die Aufbringung der Kosten verschieden ist ; nach dem Mietwert der
Häuser , auf die Steuerzahler , nach der Brandversicherung usw.
Jeder Modus werde seine Ungerechtigkeit haben . In einer län¬
geren -Aussprache wurde für Aufbringung der Kosten durch die
Hausbesitzer (die dann die Kosten auf die Miete schlagen ) und der
Erhebung durch die Gemeinde von Hausbesitzer und Mieter das
Wort geredet . Hierbei kam zum Ausdruck , daß das erstere das
billigere für die Gemeinde sei, das letztere sehr viele Verluste durch'
die Fluktuation der Gemeinde als Grenzort bringen werde . Es
würde so kommen wie bei der Einführung der Wasserleitung . Die
Hausherren werden sagen , die Wohnung kostet so viel und 50, 75
Pfennig , 1 Mark Kanülgebühren . Nach ein paar Jahren wird es
heißen , die Wohnung kostet so viel , worin dann die Gebühren ein¬
gerechnet sind . Es wurde von einem Beschluß abgesehen und auf
Antrag des Gemeinderats Benkert beschlössen, den Hausbesitzer¬
verein zu ersuchen , eine Kommission von 2 bis 3 Herren zu be¬
stimmen , die mit der Kommission über die Aufbringung der Kosten
beraten solle. Während der Anssprachc fragte Gemeinderat Frei¬
tag , ob der Beigeordnete krank sei, weil man ihn schon lange hier
nicht gesehen habe . Darauf erwiderte der Bürgermeister , daß er,
dem -Beigeordneten diese Woche eine Arbeit übertragen habe , worauf
dieser brieflich mitteilte , er sei krank . Gemeinderat Benkert regte
an , daß die Bepflanzung der brachliegenden Grundstücke beizeiten
vorgenommen und von der Gemeinde Sämereien , Saatkartoffeln
usw . den Einwohnern zum Selbstkostenpreis zur Verfügung gestellt
werden sollten.

Vilbel . 18 . Jan . (Tot aufgefunden .) Die Ehefrau
de? Weißbinders Ludwig Baier  wurde als Leiche aus der
Nidda geborgen . Vermutlich suchte sie in einem Anfall von
Geistesgestörtheit den Tod.

Bad -Nauheim , 18 . Jan . (Einbruch .) Ein nächtlicher
Ladeneinbruch in ein hiesiges Kolonialwarengeschäst brachte
den Dieben den Inhalt der Ladenkasse in Höhe von annähernd
100 Mark.

Kirchhain, 18 . Jan . (Immer neue Verheimlicher .)
Bei der zweiten Getreidebestandsausnahme wurden in einem
Orte 600 Zentner Roggen mehr festgestellt als man im letzten
Herbst geschätzt hatte.

Herzfeld. 18 . Jan . (Falsche Angaben .) Weil sie über
ihre Getreidevorräte falsche Angaben machten , wurde drei
Landwirten aus Gershausen das Recht der Selbstversorgung
entzogen . Ferner erkannte die Behörde auf Einziehung der
gesamten Getreidevorräte . — Außerdem verfügte das Land¬
ratsamt die Schließung einer Mühle in Gershausen , weil der
Mühlenbesitzer sich bei der Befolgung der ihm auferlegten
kriegswirtschaftlichen Vorschriften zu wiederholtenmalen als
unzuverlässig erwies.

Blesscnbach (Oberlahnkreis ) , 18 . Jan . (Verunglückt .)
Auf der Eisensteingrube „Schottenbach " bei Gräveneck ver¬
unglückte der verheiratete Bergniann Christian Klein von
hier durch herabstürzendes Gestein . Er erlitt bedenkliche
Quetschungen des Brustkorbes . Durch abspringendes Ge¬
stein verunglückte dev Bergmann und Dachdecker Wilhelm
Löw aus Wolfenhausen auf der Dachschiefergrube Langheckc
am rechten Auge so sehr , daß er sich sofort in die Klinik nach
Gießen begeben mußte . _

&us Frankfurt a . M.
Soziale Rriegsarbeit.

Ter zweit«  Vortragsabend des' „Allg . deutschen
Frauenvereins " brachte gestern abend die Referate des Herrn
Tr . Schlotter  und der Frau Ennenbach  über : „D i e
Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt
während des Krieges ." Alles in allem wurde der
Eindruck des ersten Abends noch gesteigert , daß — ohne
irgendwo in die Tiefe zu gehen — in diesen Borträgen über
Einzelgebiete der Kriegswirtschaft das wiederholt wird , was
längst zur Genüge in der Presse breitgetreten ist, und daß
dabei mehr der Zsveck der Selbstausstcllung eines guten
Zeugnisses als der der Belehrung und Aufklärung über
soziale Probleme verfolgt wird.

Das erste Referat suchte zu zeigen , wie die großen an¬
fänglichen Schwierigkeiten , die sich aus der Verkehrs - und
Wirtschaftsstockung , der ersten Kriegszeit ergaben (Arbeiter-
und Angestelltenentlassungen , - anschwellende Arbeits¬
losigkeit)  durch die Maßnahmen der Regierung und vor
allem durch die rasche Anpassungsfähigkeit der Industrie
(Uebergang zur Herstellung von Heeresbedarfsartikeln ) glän¬
zend überwunden worden sind ; wie die Verteilung derHeeres-
anfträgc über das ganze Reich , die Sicherstellung des Roh¬
stoffbedarfes für militärische Zwecke, neue Erfindungen den
Arbeitsmarkt günstig beeinflußt haben ; wie weiter die Maß¬
nahmen zmn Ausbau des Arbeitsnachweises , das Sich-
Hlneinfinden der Arbeiter ln den Berufswechsel für die Ar¬
beiter den Arbcitsmarkt allmählich immer günstiger gestaltet
und schließlich zu der Umkehrung des Verhältnisses der offe¬
nen Stellen zur Zahl . der Arbeitsucheirden geführt haben.
Man kann von einem Siegeszug unserer Industrie reden,
d, 'L durch ihre Anpassung während - des Krieges reichliche Be¬
schäftigungsmöglichkeit geboten hat . Die künftige Politik
muß großzügig in dieser Richtung arbeiten , denn wichtig ist
vor allem , wie sich nach dein Kriege die Verhältnisse gestalten
Iverden , wenn die Kriegsliefcrungen aufhören und die
Kriegswirtschaft wieder zur Friedenswirtschaft umorgani¬
siert werden nmß . Vordringlich wird die Fürsorge für die
Kriegsbeschädigten  in erster Linie durch Beschaffung
von Arbeitsmöglichkeit für sie, diese ist ja schon da und dort,
z. B . in Frankfurt a . M . mustergültig in die Wege geleitet.
Tonn wird es sich darum handeln , durch Regirlierung der
Militär -Entlassungen (zuerst der Verheirateten und Fest¬
angestellten ) den Ärbeitsmarkt nicht mit Arbeitsuchenden zu
überfüllen , durch innere , Kolonisation (Moorkultur , Besiede¬
lung des neugewonnenen Kulturlandes ) neue Arbeits¬
möglichkeiten zu eröffnen und durch eine zentrale , einheitliche
Regelung des Itzrbeitsmarktes ausgleichend zu wirken . Durch
eine derartige großzügige Politik muß der Krieg zum Segen
für die Arbeit werden!

Frau Ennenbach  führte aus , daß der Arbeit ? -
markt  der F r a ue  n vor dem Kriege unvollständig und
zersplittert organisiert gewesen sei , was sehr ungünstig auf
di« Stellenvermittlung eingewirkt habe . Nach dem Kriegs¬
ausbruch sei ja in Zusammenarbeit des Arbeitsamtes mit
deni Nationalen Frvuendionst eine gewerbliche Wteilung ins
Leben gerufen worden , aber im August 1914 fei der Ansturm
der Arbeit suchenden Frauen furchtbar gewesen (4719
Frauen ) . Zu den arbeitslosen Frauen aus Industrie und
Handel seien die Kriggerffmuen gekommen , die mit einem

Male beruflich arbeiten wollten , um der anhebenden Not zu
begegnen . So sehr auch die Aufträge der Heeresverwaltung
eine Entlastung des Arbeitsmarktes bewirkt hätten , so sei
es infolge der Unkontrollierbarkeit der Heimarbeit zu a r g e n
Lohndrückereien  gekommen ; das sei durch die Ein»
richtung der gemeinnützigen Nähstuben , der Werkstätten für
Heimarbeiterinnen besser geworden , durch Strick - und sonstige
Notstandsarbeiten habe man der Not entgegengewirkt . Trotz
alledem sei die Arbeitslosigkeit der Frauen im Verhältnis
zu . der der Männer viel langsamer zurückgegangen , nicht zu¬
letzt infolge des Schwankens und der Kurzfristigkeit der
Heeresaufträge . Durch die Verwendung der Frauen bei
Straßenbahn , Post und in sonstigen Betrieben , wo sie als
Ersatz der Männer herangczogcn wurden , sei in neuerer Zeit
eine Besserung der Verhältnisse festzustellen . Auch den
Frauen sei die Aufgabe des Unilernens und des Sich -Ein»
schnlens in neue Bedürfnisse in allen Betriebszweigen , er¬
wachsen ; und sie seien ihr geivachsen gewesen . Was die Ar¬
beitslöhne betreffe , so seien sie bei gleicher Arbeitsleistung
doch wesentlich geringer geblieben als die der Männer . Not¬
wendig erweise sich in der Zukunft eine Regelung der beruf¬
lichen Lehrzeit der Frauen und vor allem müsse man zu Nutz
und Frommen aller das hohe Ziel der Arbeitsgemeinschaft
im Auge haben.

Wilhelm Steinhaufens 70. Geburtstag . Zu Ehren von Professor
O. Wilhelm Steinhaufen , der am 2. Februar seinen 70. Geburtstag
beneht , veranstaltet die Frankfurter KünOIergefellschaft , deren Ehren»
Mitglied der bekannte Maler ist, am Samstag , 5. Februar , 7 Uhr , ein«
akademische Feier mit anschließendem Abendessen im Künstlerhaus an
der Braubachstrafe.

Große Unterschlagung . Nach Unterschlagung von 6000 Mark
ist der beider hiesigen Schuhtvaren -Großhandlung Ferdinand
May & E o. angestellte 15jährigc Kaufmannslehrling K. G.
Müller  von hier flüchtig gegangen . Müller war die Buchhaltung
anvertraut ; er eignete sich aus einem Scheckbuch, dessen lose Blätter
sämtlich mit der Unterschrift des gegenwärtig im Felde stehenden
Geschäftsinhabers versehen waren , 20 Blätter an . Bei der Filiale
der Darmstädter Bank erhob er auf einen Scheck 6000 Mark . In
seiner Begleitung befindet sich der 16jährige Kaufmannslehrling
Wilhelm Hahn  aus Frankfurt , der zweifellos von den Unter¬
schlagungen Müllers Kenntnis hat . Ob Müller bereits weitere
Beträge erhoben hat , konnte noch nicht festgestellt werden . Die
Schecks tragen die Unterschrift „Ferdinand May & Co.". Müller
ist 1,70 Meter groß , schlank, bartlos , hat volles , gesundes Gesicht,
aufrechten Gang , trägt Kneifer und spricht Frankfurter Mundart.
Er nennt sich auch Karl von Heyken. Hahn ist 1,75 Meter groß,
schlank, hat dunkles Haar , bartloses Gesicht, breites Kinn und auf.
rechte Haltung.

Bindegewebe statt Fett . „Da bist du aber schön angeschmiert
worden ; das ist ja gar kein Fett !" sagte eine Frau zu ihrem Mann,
als er ihr ganz stolz ein Pfund unausgelaffenes Rinderfett auf den
Tisch des .Hauses legte . Der Mann ärgerte sich nicht wenig , zumal
er euren recht gepfefferten Preis bezahlt hatte , nämlich 1.60 Mart
für das Pfund . Unausgelassenes Fett hätte , nach diesem Preis be¬
rechnet , 2 Mark das Pfund kosten müssen , während es 1.70, höchstens
1.80 Mark kostete. Aus dem Nahrungsmittelamt wurde festgestellt,
daß das dem Ehemann von dem Metzgermeister Benno Leopold
verkaufte Zeug zu zwei Drittel Bindegewebe war , an dem ein Drittel
Fett hing . Leopold hatte sich damit eines Vergehens gegen das Nah-
rungsmittclgesetz , einer Nahrungsmittelsplschung , schuldig gemacht
und wurde vom Schöffengericht zu einer Geldstrafe von 100 Mark
verurteilt.

Ein vielseitiger Dieb . Wegen schweren Diebstahls wurde der
27 Jahre alte Werkzeugmacher .Hermann N ö l l von hier festge-
nommen . Er ist in die Wohnung einer verreisten Herrschaft und
in mehreren Kellern eingebrochen . Unter seiner Diebstahlsbeute be¬
finden sich nachstehende Sachen , deren Eigentümer noch nicht bekannt
sind : ein mit rotem Leder überzogener Kasten mit Instrumenten
für Nagel - und Hautpflege , ein rundes Ringkistchen aus gelbem
Metall , vier Ringe , darunter zwei Damenringc , davon .einer mit
einem .Rubin und zwei kleinen Perlen , ein Ring mit einem Saphir
und mit kleinen Perlen umfaßt , ein gelbledernes Uhrenarmband
mit silberner Damenuhr , ein Paar Bernsteinohrringe , ein kleines
für Nagel - und Hautpflege , ein rundes Ringkästchen aus gelbem
Druckknöpf , ein wildledernes Zigarrenetui , zwei goldene Herren¬
ringe , je mit einem roten und schwarzen Stein , einige Flaschen Wein
lGaubickelheimer Kapelle 1911, Gaualgesheimer Rotwein , Kasseler
Kehrnagel 1910), eine Ringschaukel , ein Paar Schlittschuhe , eine
Dameu -Moirvtasche . Die Gegenstände können Freitag den 21. Ja¬
nuar , nachmittags von 3 bis 6 Uhr , auf Zimmer 412 im hiesigen
Polizeipräsidium angesehen werden.

Uhrendiebstähle . In den letzten Tagen sind in den Nachmittags-
stunden im Nordend mehrere Wohnungseinbrüche vorgekommen.
Hierbei wurden nachstehende Uhren gestohlen : eine schwere goldene
Savonnettuhr mit Schlagwerk , eine goldene Herren -Savonnettuhr
Nr . 185046, eine goldene Serren -Ankeruhr Nr . 83639 und auf dem
Nückdeckel Monongramm 11. 8 . und eine silberne Herrenuhr mit
Goldrand Nr . 57123.

vom Handelskrieg.
Newnork , 18. Jan . (W. B . Nichtamtlich .) Der Washingtoner

Korrespondent der „Evcning Post " teilt mit , daß Präsident Wilson
aus London von Botschafter Page und Oberst House die Nachricht
erhalten habe , die Durchführung der Blockade gegen
Deutschland  werde binnen kurzem verschärft.  Es werde
bald eine lange Note als Antwort auf die amerikanische Note vom
Oktober abgeschickt.

LorAion, 18. Jan . (W. B . Nichtamtlich.) Die „Times " er¬
fährt aus Washington , daß dort über Aenderungen , die England
in per Seepolitik einzuführen gedenkt , viel gesprochen wird . Man
ist sich darüber einig , daß die amerikanische Regierung die Er¬
klärung einer regelrechten Blockade billigen wird , dafür sei es aber
notwendig , daß die Blockade gesetzlich sei, d. h„ es müsse bewiesen
werden , daß die britischen U -Boote in der Ostsee wirklich den Han¬
del in diesem Meere verhindern können . Der Handel mit neutralen
Ländern muß frei bleiben , außer wenn die Lehre von der fort¬
gesetzten Reise angewendet werden kann.

Amsterdam , 18. Jan . lW . B . Nichtamtlich .) Das „Handels¬
blad " berichtet , daß von den Dampfern „Rijndam ", „Noordam ",
„Njeuwe Amsterdam ", „Oosterdijk ", „Norderdijk " und „Rotterdam"
Partien Speck, Schweinefleisch und Gedärme auf Befehl der bri¬
tischen Regierung vor ein Prisengericht gebracht wurden , obwohl
die Waren mit Genehmigung des Ueberseetrusts verkauft und ver¬
laden worden waren . Der Speck selbst war zum größten Teil für
die niederländische Armee bestimmt . Die Interessenten legten da¬
gegen bei dem Ueberseetrust und bei der englischen Regierung ener¬
gisch Protest ein . Man ersuchte den amerikanischen Gesandten um
seine Mitwirkung , um die zurückgebaltenen Güter freizubekommen.

London, 18. Jan . (W. B . Nichtamtlich.) „Daily Chronicle"
meldet aus Newyork : Der Washingtoner Korrespondent des „New-
york Herald " berichtete , die Regierung bereite eine Note an Oester¬
reich-Ungarn vor , in der für die Beschlagnahme eines Tarrk-
dampferS und von Petroleumvorräten durch ein U -Boot Entschul¬
digung und Schadenersatz verlangt wird.

Athen , 18. Jan . lW . B . Nichtamtlich.) Meldung des Reuter-
schen Bureaus . Die britische Gesandtschaft teilt durch die Presse
mit , daß sich in Paris eine Konimission zur Kontrolle der für neu¬
trale Länder bestimmten Lebensmittel gebildet habe.
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Jan.Berlin.  18.

Am Buudesratstifch : Staatssekretär Dr . Helfferich.
Präfident Dr . Kämpf eröffnet die Sitzung um 10V4 Uhr. "
Auf der Tagesordnung steht der Antrag auf Vertagung des

Reichstages brs zum 15. März . , 8 8
Scheiden.««» (Soz.) macht darauf aufmerksam, daß die

^ApMv ^ lftgt ^ ^ ^  ̂und dafür nur eine kurze Zeit bis zum
StoatssÄretär Dr Helfferich: Es soll schon früher vorgekom-

“ “ J *® bte  Etats nicht rechtzeitig fertiggestcllt wurden. Die
neuen Steuern werden rot wesentlichen einen provisorischen Eharak-
sä  wir ää:

lnatl .): Daß die neuen Steuern einen provi¬
sorischenC^ lrakter tragen werden, dahinter möchte ich ein Fraae-
vÄ ^ ntlicht ŵerdrn ^ bk  Steuervorlage schon vorher

Abg. Ledebour (Soz.) : Wir messen ausgiebig Zeit für die Be¬
engen des Etats haben; der 15. März ist viel zu spät

unwesentlicher Erörterung wird der Vertagung

Es folgt die Beratung der

Resolution über die Zensur.
Die Sozialdemokraten beantragen dazu Aufhebuna des Re-

cf̂ ci” 953ttft0nbcS  und insbesondere Wiederherstellung der Pres)'

Resolutionen ersucht die Kommission den Reick,S-
ranzler dafür zu sorgen:
mhZL !!?  unter dem Einfluß der jetzt geltertden Ausnahme-
sÄ " u^ u? "̂ - .̂ roe Einrichtungen geschaffen werden, die gecigllct

'n F-redenszelten die Preßfreiheit und die Freiheit der
öffentlichen Mmnung zu befchrankcn; b) daß beim Kriegspresseamt
und bes,a ?en Generalkommandos Presseabteilungen aus Vertretet
der Militärbehörde und sachverständigen Zivilpersonen gebildet
werden, damit die Harten der Zensur beseitigt oder gemildert wer-

m-^ b'n Zeitungsverbote zunächst eine mit Begründung
versehene Warnung an den Verlag vorausgehen muß ; 6) daß das

8se, UntJ"Nr mit Zustimmung des Reichskanzlers er-
und serner, daß Fragen der inneren Politik , der Han-

^SMltik und der Steuerpolitik der Pressezensur nicht unterworfen

Abg. Dittmann (Soz .) :
unter dem wir jetzt in die Beratungen eintrcten

muffen, rst der MaEorb , ern Maulkorb für den deutschen Neichs-
^ beweis ! (Redner zeigt dem Hause einen Reichs-

t-gsbcrlcht des . Volksblatt" für Halle, aus dem die Zensur ver¬
schiedene Stellen gestrichen hat.) So fuhrwerkt die Zensur mit den
Reden herum, die wir halten. (Lebhaftes Hört ! Hört ! bei den So-
zmldemokraten.) Die weißen Stellen , die Sie sehen, enthielten die

hler am Donnerstag an der Reichsgetreidestelle
geübt hat. Die Streichung in Halle ist auf telegraphische Anord-
W Verfin ? w tn  a “! und der Hallesche Polizeizen or drohte

. ^ derbot der Ze.tung an, wenn die Streichungen anders als
unauffällige Stellen kenntlich gemacht würden.

S 'e dm Zensur in Reinkultur , wie sie leibt und lebt, wieste tagtäglich bei uns in
Deutschland wütet gegen das freie Wort,

da haben Sie den schlagenden Beweis dafür , wie unsere Gewalt-
haber im Lande auf Gesetz und Verfassung herumtrampeln . '(Große
Unruhe. Glocke des Präsidenten .) 8

Vizepräsident Dove: Das dürfen Sie nicht sagen, diese Aus¬
drucke sind nicht zulässig.

Abg. Dittmann : Ich glaubte, daß man im deutschen Reichstag
deutfch reden könnte. (Präsident Dove verbittet sich jede Kritik

Geschäftsführung.) In den Zeiten der Kriegsnot sind oft
den Völkern goldne Berge versprochen worden und später wurden
die Versprechungen nicht eingelöst. Soll es wieder so gehen, fast
scheint es so. Was hat man uns nicht alles im Laufe der Kriegs¬
zelt versprochen. Bei Kriegsausbruch verkündete der Kaiser, er
kenne kerne Parteien mehr, nur noch Deutsche. Im Dezember 1914
sagte der Reichskanzler, wie vor einer Zaubergewalt sind die
Schranken gefallen, die eine öde und dumpfe Zeit lang die Glieder
des Volkes trennten , die wir aufgerichtet hatten in Mißverstand,
Mißgunst und Mißtrauen . Weiter sagte er, eine Befreiung und
Beglückung ist es, daß dieser

ganze Wust und Unrat wcggefegt
ist, daß nur noch der Mann gilt, einer gleich dem andern . Und
dann führte der Reichskanzler aus , Deutschland führe den Krieg
für Recht und Freiheit , damit wir uns entwickeln könnten als ein
steies Volk. Die letzte Thronrede versichert uns . in gehobenem
Tonfall, der Geist gegenseitigen Verstehens und Vertrauens wird
auch im Frieden fortwirken. Also eine Fülle schöner Worte feier¬
licher Versicherungen und freiheitlicher Versprechungen ist über das
deutsche Volk ausgeschüttet worden. Wenn Worte Taten wäreii,
Ware das deutsche Volk auf dem besten Wege, das freieste und
glücklichste Volk zu werden. (Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten .)
Wie aber das versprochene Reich der Freiheit , Gleichheit und
Widerlichkeit in der Wirklichkeit aussieht, das habe ich Ihnen ja
schon eingangs an einem drastischen Beispiel gezeigt. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten .) Wo ist denn der gefeierte Geist des
Vertrauens und Verstehens gegenüber dem deutschen Volke. Wer
p Mne Zukunftsversicherungen und Versprechungen macht, der
-Nuß doch auch in der Gegenwart etwas von diesem Vertrauen ver¬
loren lasten. (Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten .) Aber es
ist alles beim Alten geblieben, es herrscht

das tiefste Mißtrauen gegen das Volk.
Selbst die gesetzlichen Garantien , die die bisherigen Freiheiten
Mutzen, sind beseitigt. (Sehr richtig! b. d. Soz .) Feierlich ver-
Ncherte der Oberbefehlshaber in den Marken , daß die Verhängung
oes Belagerungszustandes nur erforderlich sei zur raschen gleich-
matzigm Durchführung der Mobilmachung. (Hört ! Hört ! b. d. Soz .)
^ver auch nach der Mobilmachung wurde er aufrecht erhalten und
me vollziehende Gewalt verblieb bei den Militärbefehlshabern . die
»aly und nach ihre Machtbefugniffe erweitert haben, die Preffe-
^iheit . das Vereins - und Versammlungsrecht, die persönliche Frei-
mä) A^ den nach und nach aufgehoben, und an Stelle von Rewt

vielfach unter Preßzensur gestellt, unsere Redakteure haben einen rieren ^ ^ s" ^ ^ 5^ " ""I Parlament und Regierung sugge-
taglichen Kleinkrieg mit den Zensoren um jedes einzelne Wort zu S Verlangen nach Annexion die wahre Stimme des
kämpfen. Angeblich besteht nur eine rein militäriscke in § °^̂ s sei. Diesen verderblichen Wirrwarr gilt

m „Tr. cine rein miiiiarl,cye Zensur , ln Deshalb Iiiliß d e Robn frpi « uWahrheit ist
b. d. Soz.)

es zu zerstören.
Je  MS 8 « f«t feÄZl werd-n für, Politische Fragen werden einfach für militäriscbc An- I ro Kriegsziele. Dann werden die Herren Annexion,,ten ihr blaues

gelegenheiten erklärt. Ueberhaupt ist jedes Gebiet des öffentlichen I erleben. Das deutsche Volk will einen Friede» . der die
Lebens Politik , Wirtschaft, Kunst, Wissenschaft, Literatur büraer - I Kundschaft m,t den Nachbarn ermöglicht, und weist die wüsten

^^ 5̂ " ^ ^ E.schaftet wie das bekannte Tier im Porzellanladen.
Kon,ervativen klagen über die Zensur , doch dürste auf

,edes Dutzend Falle in denen sie darunter zu leiden haben. Hum
derte von Fallen be, uns kommen. (Sehr richtig! b. d. Soz .) Die
Arbeiterklasse kann ihre Interessen nur in vollster Oeffentlichkeit

faucht also Preffe und Versammlungsrecht. Könn-
letlh ? s 16 ^s ^ sauger schonungslos an den Pranger stellen, die sie

^ ' bSsgewirmeum ihren Lohn prellen, so wären manche , - - ----- ------ ^u..oern wen oener lurormier !. L>as
rn ŝie unterd?ückt"do«^ ^ wesefi. Aber die Zensur läßt es nicht gegenseitige Bluffen und Blindekuhspielenunter dem Znmngc def
östentlicĥ b?£  ^ tll3' 0e  ® c6“ t5^’ tl et «egen soziale Uebel, die Zensur „ t daher eine Torheit und ein Verbrechen an der Mensä'-

. ?̂ bhr wahr ! b. d. Soz.) D,e Gewerkschaften beit. Wenn dieses verbrecherische Spiel aufhört , wird sich eine vcr-
r I für den Frie

schlimmsten Beschimpfungen und Verleumdungen gegen die Arbei- I erhöhen.

demokraten.) Ein schwacher Hoffnungsstrahl leuchtet aus dem Bal-kanwrnkel.
Die Zeit ist überreif für den Frieden; es fehlt der Staatsmann,
der den Mut hat, das erste Wort zu sprechen. Deshalb muß

das Volk es selbst tun.
(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) Das Ausland
ist gar nicht auf die Artikel unserer Presse angewiesen; es wird durch
-Spionage und aus neutralen Ländern weit besser informiert . Das

H-uyw v.  o . « vz . - ajte Weweri,chaften voll . Wenn oie,es verbrecherische Spiel <

zicktet Zum Däne bör ^  Streikes der- blüffende Uebereinstimmung der Völker in den Grundfordcrnngen
ausgeliefert Lie Z bf ? ' °kur der Unternehmer lur den Frieden zeigen. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten .)

"Deutsche Arbeitgeberzeltung" konnte die Das Land, das den ersten Schritt tut, wird seinen moralischen Kredit
^Ech ^ .'!̂ .'wp^ ngen und Verleumdungen gegen die Arbei- erhöhen. Die Reichsregierung hätte die Pflicht, den Belagerung .'

v̂ boten^ 'er̂ ,' f^^ eui f̂ n ,SKctaIIarf£,ett« bei:6anb  aber ist »astand aufzuheben, denn die verfassungsmäßigen Vorausstbungcn
n^ " ^ en. einfacĥ d,e Tatsache auszusprechen, daß von de-, -egen flangst nicht mehr vor. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo -
Unternehmern Verschlechterungender Lohn- und Arbeitsbedingun
o/n versucht wortten sind. (Hört ! Hört ! b. d. Soz .) Und dieses
Verbot hat die ausdrücklicheZustimmung des preußischen Kriegs-
mlnisterlums gefunden. (Hört ! Hört ! b. d. Soz.) Da müssen ja

Arbeite^ die Zensur als eine. Dlenerin des Unternehmertums
^/hr richtig! b. d. Soz.) Die rechtzeitige und rücksichts-

^ " 'r-pthng des Lebensmittelwuchers wurde in einer ganzen

t - L ■ . - . ■  richtig ! bei den Sozialdemo -
kraten.) Es darf nicht cm willkürliches

Regiment nach russischem Muster
aufrechterhalten werden. Entweder ist die Regierung ohnmächtig
der Militärdiktatur gegenüber oder sie befindet sich im Gegensatz zu
ihren selerlichen Erklärungen und will die Kriegszcit mißbrauchen,
em reaktionäres Regiment einzuführeu. Sollen wir nach dem Kriege

Anzahl von Korpsbezirken von der Zensur einfach unterdrückt Erst ^ nsolben Kampf für unsere staatsbürgerlichen Rechte und Frei-
als die Preissteigerung und Erbitterung zu groß geworden war , unsere Vater vor hundert Jahren ? Wir Sozial-
wurde etwas Kritik des Wuchers gestattet, zunächst aber nur für I "f.̂ akraten sind bereit dazu und des Sieges bewußt. Die inneren
die bürgerliche Preffe. Der sozialdemokratischen, die unter Vor- ^ en dann aber Formen annehnien, gegenüber denen
zensur stand, wurde nicht einmal der Nachdruck solcher kritischen Ä ? ' t x . !!. Geschichte kennt, verblaßt. Wir wollen den bürger-
Artikel erlaubt . (Hört ! Hört ! b. d. Soz.) Eine Kritik der absolut I Ä Rechtsboden nicht von der Militärdiktatur in Scherben
unzulänglichen Negierungsmaßnahmen ließ die Zensur Lberhauvt 'iP t*  * 00 Beiftt8C unb  öffentliche Leben Deutschlands
nicht zu. Erst allmählich trat ein Wandel ein. nbör als es ru svä befreit werden von dem alten Militärdespotismus . Darum:— — - ein, aber als eS zu fvät
war . und der Wucher längst alles Maß überschritten hatte Ter

. bc§  sozialdemokratischen Parteivorstandes war
K 1’ o£ni n êÄ 6Qr' unb  der Form fehr zurückhaltend. Das

"Wucher kommt überhaupt nicht darin vor. Aber der „Vor-
warts wurde unter Vorzensur wegen des Abdrucks gestellt. Und
be, der Alsthebung der Vorzensur wurde eröffnet, wenn die Re-

Fort mit dem Belagerungszustand und freie Bahn den» freie?, Wort
m Schrift und Rede! (Lebhaftes Bravo und Händeklatschenbei de-,
>sozmldemokr<rten.)

Abg Gerstcnberger (Zentr.): In Bayern hat sich die sozial-
demokrastschePresse einer Freiheit erfreut , um die sie andere
Zeitungen beneiden. Der Burgfrieden wird ja manchmal merk-

daktion auch weiter nicht beurteilen kann, ob von solchen Artikeln würdig ausgelegt , indem der Angreifer im Vorteil ist und der »An
Storung des Burgfriedens eine unerwünschte Wirkung ans gfor -rfene sich mcht wehren darf. Die Erörterung der Friedensziclc

furchten ist. so wäre das Oberkommando ernent durste kaum d̂ie vom Vorredner erhofften Folgen haben; dagegen
MsliMlei hie Vorzemur über den „Vorwärts " zu verhängen . 0̂^?° die Diskussion über die Volksernührung nicht unterbunden
Aber verschiedene Zensurexzellenzen in anderen Korpsbezirken " ^rden. Wir wissen ja, daß wir durchhalten können. Tic Prä-

--beschrankt , in dem Aufruf des Parteivorstandes dentivzcnsur ist in der Praxis für Zeitungen nicht durchführbar
« m den Burgfrieden zu sehen, darunter auch Frhr . schädigt die Betriebe schwer, noch schwerer natürlich das Verbot

brfr Bezirk fast alle sozialdemokratischen Abg. Fischbeck(Fortschr. Vpt.): Es ist nicht rechtzettia dastir
I S3°sätnLlIL ter,Cin' »,D?e Zensur arbeitet auch positiv. 9e>orgt worden, daß die Militärgeivalt scharf von der büraerliche-,
Üsr ' dasi bestimmte Artikel aedruckt werden sollen. Sie Rechtssphäre abgesondert wurde. Freilich koNute niemand einen’ ta
Lbr °h fl€rl" -i er  dolitischen Polize, . Schon bei Krieg?- langen Krieg voraussehen. Es fehlt aber eine Zentralstelle sür die

beginn hat der Preußische Minister des Innern den Versuch ae- Zensur . Durch die Mängel der Zensur ist viel SM -denaeüit »p
Sfed™ bhf TK %Ve 're be -r2 nl' bcä  bearbeiten . In seinem Er - Die Zensur ist auch oft ungerecht und ungleichmäßi? so zum Bei'

bezüglich der „Neuen Korrespondenz" sagt er , I !p-cl in der Frage der Erörterung der Friedcnszielc LSetm Zeitlinas^
ilirp? ber' ehenen Artikel müssen IN allen Zeitunaeii verbot haben wir in der Kommission gefordert d̂aß es nur ,,-r *•?..

n»!^ ..°bLdruckt werdem und macht die Landräte persönlich j st' mmung des Reichskanzlers ausgesprochen werde» dürfe . Wir
Ä “ c“" ^ 1 Svz .) So hat man die verkennen die Schwierigkeitennicht, weil der Reichskanzler rar ,' icb»

b-5?. "Rvrddeutschen Allgemeinen", ia d,e rechtliche Möglichkeit hat. Dieser Antrag wird also v̂rakt
Ä“ 118, der „Täglichen Rundschau gezwungen. In aller Stille nicht durchznführen sein; aber die Verantwortuna inuß aut bhn -m

„ pr°u5„ che Regierung unter Bruch des Burgfriedens die Gebiete aufrechterhalten bleiben. ^ :“ ™ 9 n.uß aus dm,e>„
rafstiiiertesten Vorbereitungen getroffen, damit die kommenden ' " ^ -" " ' " '

.en , U-T sbrem Sinne ausfallen . (Hört ! Hört ! b. d. Soz.)
gehcimnis außer Acht gelassen.
Rechtsempfindeu.

^ Vielfach tvird auch das Briet-
Tieses Verfahren Ividerspricht dein

getreten
d-e Koka

nach aufgehoben, und an Stell ? von Recht

Willkürherrschaft und schrankenloseDiktatur
eten. (Sehr richtig! b. d. Soz .) Diese Zustände sind nicht etwa
'I01?6 einer Reihe von Mißgriffen , sondern die Folge des gan-

»n Systems. Das militärische Denken und Fühlen kennt eben nur
kunn , " und Geborchen, eine Schule moderner Staaisverwaltungs-

rann die mstitärische Laufbahn sicher nicht sein. (Sehr wahr!
Wort A?aS haben d,e Generalkommandos aus dem Kaiser-
ibr»!. m^ . d' e Parteien und aus dem Burgftieden gemacht. Nach
b^ -A-^ " ^°" ung haben die Parteien überhaupt keine Exisienz-

mehr. Das ganze Volk soll einen neutralen Stand-
daben der aber natürlich der Standpunft der Militärgewali-

r D^dei hat am 19. März vorigen Jahres selbst Graf
Ostarp ast- Berichterstatter der Budgetkommission festgestellt, daß
scho,mnb^" 8 ? ^ Burgfriedens keine Aufgabe grundsätzlicher An-
i^ uungen und grundsätzlicher Parteistandpunkte bedinge, und der
MiHM,paäorJ a0te : CI,ne  Parteien , ohne politischen Kampf kein
Erklä!̂ ^ ^ rbcn auch ftir das freieste und einigste Volk. Diesen
Zen0?? x"̂ widerspricht die Praxis der Generalkommandos und
Bek̂ mtm?^ "̂ aufs schroffste. (Sehr richtig! b. d. Soz .) Das

zum Sozialismus , die Vertretung sozialdemokratischer

Abg. Strescmaun (natl ): Ter Erlaß des Ministers v. Lvebell
fordert zur ,ckfars,ten Kritik hcrans. Man kän-pft hier nicht offen
ondern sucht hintenherum die öffentliche Meinung zu becinftus er'

Wenn man btc heutigen Fülle der Zensur gehört hat, ist cs schwer'
keme Satire zu schreiben. Das sind doch keine Eiiizclfälle uiehr'

l !» »anzes Ŝystem. Das stärkste ist aber, wenn auch die
Berichte des Reichstages unter Zensur gestellt werden. Der Begriff
Burgsticden wird stetzt sehr einseitig ausgclegt. Man hat unser
Hrf.»PtnUV ?r,r -T ,Cltv dav..der Stimmung des Auslandes unterrichtet. Wir lallten die Erortcruna der Stpnprtr,, -,-. r,;„ ,-„r-

Redner bespricht den Erlaß des Ministers über die Benutzung einer
Plattenkorrespondenz durch die Kreispresse. (Hört ! Hört ! b. d. Soz .)
S? ®, wie der Kampf von den Schützlingen der Negierung ge¬
führt wird. Es sei nur an den Briefches Landrats a. D. von Bonin
^ "" ert . D,e Bösartigkeit dieses Vorgehens wird noch dadurch
unterstrichen, daß die Presse verhindert wird, die Quelle dieser
Gewissenszwang, * * ***  Das ist der ungeheuerlichste

politische Unmoral in höchster Potenz.
(Präsident Dove rügt diesen Ausdruck als unparlamentarisch .) Die
Zensur will ,m In - und Ausland glauben lassen, daß es ' *
lonb überhaupt keine Zensur gäbe und daß die Zeitunx
bezirket » b-«-« -feien;.  Dabei gibt es Korps - I mi; ,o ,ouie auch die Diskussion über die Haltung
an ?-,--gs,»^nw>-̂ ? bE P/voelitivzen,ur bis zur letzten Anzeigezeile I Pereiiiigten Staaten freigegeben werden, ebenso die Erürta
ausgeubt wird. D-nnit schafft man eine Atmosphäre, in der die un- Fr -edensz,ele. Ich kann mir nicht erklären wo üier das
sinnigsten Gerüchte geglaubt werden. (Sehr wahr ! bei den Sozial - -ntereffe gefährdet werden könntc.

trtef wurde unter -Strafandrohung verboten, mitzuteilen daß er I ist der Könia d-r o ^ -ficht da. Reuterss -äss :“- aff -iasfJSi/iSS
Eingriffe in die persönliche Freiheit I nicht den Mischmasch vorbereite». • Wir alle sollen

ssen uns bekämpfen,—,HSSli IMMMMLMSZLL

ftaats-

L" Düsseldorf. Remscheid, Duisburg haben 50 bis 60 Parteigenossen I wft müsstn m7s aber ! SÄA mfi?“ ? nä  Kämpfe

sSÄiHsSi # ...
gSÄ ÄÄ L Haltung

Weshalb.

SÄfÄ &%  MW Ä -sn,. . . . Anzahl_ u _ _ „ „ „
gefterft worden, obwohl sie kurz vorher für untauglich erklärt waren
(Hort ! Hort ! bei den Sozialdemokraten.) Ist das nicht

ein Hohn auf Recht und Gesetz?
lI .ehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Auch vor Kunst und
Wissen,-Haft macht die Diktatur nicht Halt . Ernste Stücke werden
verboten, der schlimmste Kitsch darf aufgeführt werden. Der Ober-

offen und

"weitert werden müssen? Wer von uns würde angesichts
^7 ^ tu" 0»̂ st? ^ 8^rw es bei den bisherigen Grenzen be¬

lassen lvollen. Weshalb dürfen wir das nicht sagen ? Tic ■f'Ci-
ausgabe Kurlands entspricht dem Empfinden des deutschen Volkes
durchaus nicht. (Beifall.) Keine Verständigung um jede» Preis!
, ^ dch.Mertin (Reichspt.) : Die Aufregung über den ministeriel-

? ft,-"nr  unverständlich. (Unruhe.) Auch die Regierung
zensor im 7. Kvrpsbezirk, Abg. Dr . Kräm t H' perannexlo -iist S ihre Ansicht zum Ausdruck bringen können Rff e ' H r-nnv sski -pis -i Wrlitrf m. -l* I ausnabe ber hpfpfafpTt iApgiow 4m >- 44, „ rn . .
und schreibt Artikel IN der „Rheinisch-Westfälischen Zeitung " für
Annexion. Er behandelte die Erklärung der Nationalliberalen und
der sozialdemokrati,chen Partei mit zweierlei Maß . Redner be-

6,*n mbi"br b? „Peharchlung der Veröffentlichungen des
Bundes „Neues Vaterland und die Erlasse verschiedener General¬
kommandos. Wenn es so weitergeht, kommen wir

zurück zu den Zeiten der Heilige« Allianz.
Ist das > s Ziel, für das das deuffche Volk die unerhörten Blut¬
opfer bringt ? Nach Ansicht verschiedener Kreise ist Friede ohne An¬
nexion als Landesverrat . . (Hört ! Hört ! bei den Sozialdemo-

e§  geschrieben, daß die militärische Gewalt un¬
fehlbar trifft , tvas dem Volke frommt ? Hat nicht .Bismarck 1866
fler<rde mrt den hohen Militärs den allerschwerstenKonflikt aeüabt^
. < trotzdem, weil der Kronprinz auf seine Seite trat . Nicht
™bC K ^ '/ ^ rinzen. die für Mäßigung sind. (Heiterkeit))

^5,de Bismarck von unseren heutigen Zensoren und Generalen
behandelt werden! Auch heute lastet diese militärische Reffortpolitik
wie ein Alp aur unserer Reichspolitik. Der Reichsleitung sind die
Zugel aus der Hand genommen. Unserem Genossen Bernstein
wurde verboten, ein Werk, das erst nach dem Waffenstillstand hevauö-
kommen sollte, m einer beschränkten Anzahl von Exemplaren der
Re gierung und den Abgeordneten zuzustellen. (Hört ! Hört - bei
deu Sozialdemokraten.) So stellt man

ausgabe der besetzten Gebiete im ganzen wäre 'das deutsche Volknicht einverstanden. '

»
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Nummer 15 Beilage der „Bolksstimme" 19 . Januar 1916
Abg. Dr . Spahn (Ztr .) : Ich halte die Annahme der fortschritt-

lich-nationalliberalen Resolution ohne eine Kommissionsberatung
nicht für möglich. Die Notwendigkeit, die Belagerungsbestimmun-
gen zu ändern , verkennen wir nicht. Das geht aber nicht in dieser
kurzen Zeit bis zum 1b. März . Das wissen die Antragsteller auch.
Ein Vorwurf gegen die militärischen Stellen ist unangebracht.

Abg. Heine (Soz .) :
In der Beurteilung gewisser Erscheinungen des Belagerungs¬

zustandes sind wir ebenso einig wie bei der Verurteilung der
Mörder des . Baralong ". Die Ausdehriung des Belagerungszustan¬
des auf das ganze Reich ist ein Mißbrauch des Gesetzes, und wenn
es in kriegerischen Zeiten auch mehr auf die Notwendigkeiten als
auf die formellen Zuständigkeiten ankommen mag, so müssen solche
Maßregeln doch auf das Notwendige beschränkt bleiben. Aus der
Fülle der Einzelheiten will ich besondere Mißgriffe nicht anführen,
denn es handelt sich um ein System, das naturnotwendig verfehlte
Maßregeln erzeugen mutz. Von einem Tag zum anderen ist die
Exekutive einer Behörde unterstellt , die eine Vorbildung dazu nicht
hatte- Der Belagerungszustand ist zunächst vom Kaiser selbst ver.
hängt und man dachte nicht daran , Vereins », VersammlungS- und
Preßfreiheit aufzuheben. Es fragt sich, ob die Generalkommandos
überhaupt befugt waren , solche ergänzenden Verordnungen zu er¬
lassen. Viel Verständnis für die Würde des Kaisers und die Be¬
deutung eines solchen Schrittes zeigen die Generalkommandos nicht,
wenn sie so in den Rechten des Volker herumfuhrwerken. Die
Zensur gleicht dem Riesen im Goeiheschen Märchen, der ein ganz
guter Kerl ist, aber mit seinem Schatten überall Unheil anrichtet.
Der gute Wille der Herren Generale entschuldigt gar nichts, guter
Wille gepaart mit Unfähigkeit hat noch immer Unheil in die Welt
gebucht . In Berlin hat man die Zensur einem Chef der politischen
Polizei übertragen , der bei der Ueberwachung der politischen Um¬
triebe schon seine Unfähigkeit erwiesen hatte. Die Zensurierung
der Parlamentsberichte ist abgesehen von ihrer VerfassuugLwidrig-
keit eine Dreistigkeit-und gleichzeitig eine Dummheit . Ganz wider,
sinnig ist die Unterstellung in militärische Schutzhaft, wobei den
Leuten oftmals nicht einmal mitgeteilt wird, weshalb die Maß¬
regel verhängt ist. Ebenso widersinnig ist die Internierung von
,,Engländern " in Ruhleben. Zum Teil trifft sie Leute, die schon
seit dreißig Jahren ihre Naturalisierung beantragt , aber nicht er¬
reicht haben, weil sie Juden sind. (Hört ! Hört !) In Elbing hat
man dem sozialdemokratischen Verein sogar verboten, Mitglieder¬
beiträge zu kassieren. Wie patzt ein derartiges System zu dem
Kaiserwort, daß keine Parteien , sondern nur noch Deutsche existier¬
ten. Die Zensur ist Militärs übertragen , die im Frieden ihre
Achtung vor der Presse durch Aeutzerungen wie

Preßbengrl » Federvieh, Gchirnfatzke
bekundet haben. Es sind freilich nicht die Herren , die draußen ihr
Leben einsetzen und sich mit dem Volke eins fühlen, sondern alte
und zum Teil auch junge Herren , die den Degen nicht filhren
können. Die Erhaltung des Burgfriedens ist überaus wichtig.

'Wer seine persönlichen Liebhabereien und politischen Partei¬
interessen über die Sicherheit des Vaterlandes stellt, wer bei allem
was er tut und schreibt, nicht an die Wirkung auf das Ausland
denkt, von dem rücke ich ab, gegen den sind mir auch scharfe Maß¬
regeln recht. (Lebhaftes Hört ! Hört ! bei den Sozialdemokraten .!
Jawohl , Hört ! Hört !, wer nicht mit uns einig ist in der Verteidi¬
gung. (Erregte Zurufe von den Sozialdemokraten . Ruf : Schämen
Sie sich!)

Präsident Kämpf ruft den Abg. Ledebour zur Ordnung.
Abg. Heine (fortfahrend ): Die Einheitlichkeit nach innen und

außen muß aufrecht erhalten werden, das erzielt man aber nichr
durch behördlichen Druck, sondern nur durch Vertrauen , und

Vertrauen entsteht nur durch Offenheit.
Wenn unsere politischen Meinungsverschiedenheiten often dis¬
kutiert werden und wir doch einig sind in dem Willen zur Verteidi¬
gung des Vaterlandes , so wirkt das auf da« Ausland mehr, als
der von oben diktierte Burgfriede . iLebhafte Zustimmung bei den
Sozialdemokraten .) Die Debatte über die Kriegsziele sollte frei¬
gegeben werden. Die Sozialdemokraten haben wiederholt ihren
Standpunkt dargelegt, der alle Annexionen ablrhnt . Wir können
Deutschland nicht auch noch im Frieden mit der Last innerer natio¬
naler Streitigkeiten beschweren. Die innere Kraft und Gesundheit
eines Volkes beruht nicht auf der Ausdehnung seiner Grenzen.
Das Volk muß das Bewußtsein haben, den Krieg zu filhren für sich
selbst, wer dem Krieg den Charakter des Bcrteidigungskrieges
nimmt , beginnt mit der inneren Zersetzung. Solchen Plänen kann
man nur in der öffentlichen Diskussion wirksam entgegentretcn.
Wahre Stärke zeigt sich nur in der Freiheit . Entschließen Sie sich,
dem Voll die politische Freiheit wiederzugeben, heben Sie den Be¬
lagerungszustand aus, um so einmütiger wird das Volk den Krieg
zum guten Ende führen . (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemo¬
kraten.)

Ministerialdirektor Dr . Lewald: Da Krieg auch wirtschaftlich
geführt wird, England namentlich mit Verleumdungen arbeitet
und mit der Initiative der öffentlichen Meinung im neutralen
Auslande, können wir auf den Belagerungszustand nicht verzichten.
Die stellvertretenden Generale führen in gleichem Verantwortlich.
keitSgefühl ihr Amt, wie die Generale an der Front . Die Loebell-
Erlasse sind im Abgeordnetenhause genügend erörtert . Hier tat
eS nicht not. Mit dem ersten Teile der Resolution, wonach keine
Einrichtung zur Beschränkung der Pressefteiheit und der Freiheit
der öffentlichen Meinung getroffen werden dürfen , ist auch der
Herr Minister von Loebell einverstanden. In Wirklichkeit sind nur
verschwindend wenige Zeitungen verboten worden. Andererseits
finden Besprechungen mit dem Reichsverband der deutschen Presse
statt, die zu einer Verständigung über die technische Handhabung
der Zensur führen werden. Auch hinsichtlich der Behandlung
politischer Vereine sind wir der Ansicht, daß ihnen möglichst Freiheit
zu lassen ist. Die Erörterung über die Friedensziele war im Aus¬
schuß vertraulich. Es wäre besser gewesen, wenn sie im Plenum
unterblieben wäre. Die Ansicht, daß bei der Reichsleitung irgend
ein Mißtrauen den gewerblichen Vereinen gegenüber bestehe, ist
irrig . Die verbündeten Regierungen werden bei der nächsten
Tagung ein« Vorlage machen, die die

Erweiterung der Rechte der Berufsvereine
bringen wird. (Bravo !) Die Zensur betrachten wir als ein not¬
wendiges Uebel, als ein Uebel, das der Krieg mit sich bringt , als
eine Beschränkung, der wir auch auf anderem Gebiete ausgesetzt
sind. Die Zensur ist die Brotkarte der öffentlichen Meinung . (Hei-
terkeit und Beifall.)

Abg. Waldstein (Fortschr. Vpt.) : Ich möchte eine Zusatzkarte
zur Brotkarte beantragen . (Heiterkeit.) Hoffen wir , daß wir von
den Tatsachen überholt werden, so daß die Aenderung des Belage¬
rungszustandes in der nächsten Session nicht mehr nötig ist.

Abg. Vassermann (natl .) beantragt Verweisung der fortschritt¬
lich-nationalliberalen Resolution an die Kommission.

Darauf wird ein Schlußantrag angenommen.
Zur Geschäftsordnung bemerkt Abg. Liebknecht(Soz .) : Obwohl

ich mich früher gemeldet habe, als die Herren , die heut« zu Worte
gekommen find, wird mir das Wort abgeschnitten. Diese Zensur
ist skandalöser als die heute debattierte . (Präsident Dr . Kämpf ruit
den Abg. Liebknecht zur Ordnung .) Sie sollten vor den Parlamen¬
ten des Auslandes erröten . (Lachen bei der Mehrheit .) Nach
weiteren Bemerkungen des Abg. Liebknecht, in denen er besonders
die Amtsführung des Präsidenten kritisiert, wird ihm das Worl
entzogen.

Abg. Dittmann (Soz.) bedauert ebenfalls, daß ihm das Wort
durch den Schlutzantrag abgeschnitten sei.

Abg. Liebknecht (Soz.) bemerkt persönlich: Es ist mir - heute
roiebet zugerufen worden, ich sei ein Landesverräter . (Präsident
Dr . Kämpf : Hier ist das nicht gehört worden, sonst wäre es gerügt
worden.) Jedenfalls ist mir das lieber, als von Ihnen gelobt zu
werden, wie es letzthin mehreren Mitgliedern der sozialdemokrati¬

schen Fraktion passiert ist. /Schallende« Gelächter.) Durch Ihr
Verhalten zeigen Sie . daß Sie die Wahrheit scheuen.

Die Resolutionen der Kommission werden angeuommen, die
fortschrittlich-nationalliberalen zurückgewiesen und die sozialdemo-
kratischen abgelehnt.

Nach einem Schlußwort des Präsidenten erfolgt Vertagung bis
zum 15. März.

preußischer Landtag.
Das Herrenhaus genehmigte Verordnungen über die erweiterte

Gewährung der Wiedereinsetzung in den vorigen Stand an Kriegs¬
teilnehmer ; über ein vereinfachtes Enteignungsvcrsahreu zur Be¬
schaffung von Arbeitsgelegenheit und zur Beschäftigung von Kriegs¬
gefangenen; und über Verlängerung der Amtsdauer der Handels-
tammermltglicdcr . Sicherstellung des Gemcindewahlrecht» der
Kriegsteilnehmer , Bekämpfung der Masern - und Keuchhusten¬
epidemie im Kreise Pleß usw.

Der Entwurf des Fischrreigrsctzes wird einem Ausschüsse von
81 Mitgliedern überwiesen.

Das Abgeordnetenhaus überwies den Gesetzentwurf übel¬
weitere Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsausgabe » der Gemeinden
und Gemeindeverbände der verstärkten Budgetkommission.

Der Gesetzentwurf betreffend Dienstvergehen der Beamten der
Orts -, Land, und JnnungSkrankenkaffcn wird der Kommission für
Handel und Gewerbe überwiesen.

Der Gesetzentwurf betreffend die Ergänzung des Knappschaft»-
kriegSgesctzes vom 28. März 1915 wird in Verbindung mit dem dazu
vorliegenden sozialdemokratischen Anträge ebenfalls der Handelz-
und Gewerbekommission überwiesen.

Die Verordnungen betreffeird die erweiterte Gewährung der'
Wiedereinsetzuirg in den vorigen Stand an Kriegsteilnehmer , be¬
treffend eine Vereinfachung notwendiger Maßnahmen zur Be¬
schaffung von Arbeitsgelegenheit und zur Beschäftigung von Kriegs¬
gefangenen, betreffend Verlängerung der AmtSdaucr der HandelS-
kammcrmitglieder, Sicherstellung des kommunalen Wahlrechts der
Kriegsteilnehmer , die Veränderung über die Befugnisse der Kriegs-
hilfsausschüsse in der Provinz Ostpreußen zur eidlichen Verneh¬
mung von Zeugen und Sachverständigen wurden ohne weitere De¬
batte genehmigt.

Die Verordnung über die Abänderung des § 14 des Gesetzes
betreffend Jagdordnun » für Hannover wird ebenfalls ohne Debatte
der Gemeindekommission überwiesen. Die Verordnung über die
Aenderung der Ve- erdnung über die Förderung des Wiedcraus-
baucs der durch den Krieg zerstörten Ortschaften in der Provinz
Ostpreußen wird der Budgetkommission überwiesen.

Letzter Punkt der Tagesordnung ist die erste Beratung des
Gesetzentwurfes zur Förderung der Ausjedlung Kriegsbeschädigter.

Nach kurzen Ausführungen mehrerer Abgeordneter erklärt
Landwirtschaftsminifter v. Schorlemer-Lieser: Ich möchte meiner
Freude darüber Ausdruck geben, daß die Notwendigkeit und Zweck¬
mäßigkeit der in dem Entwurf gemachte» Vorschläge allseitig im
Hause anerkannt wird. In der Kommission und in der zweiten
Lesung werde ich auf Einzelheiten eingehen.

Der Gesetzentwurf wird einer Kommission von 81 Mitgliedern
überwiesen. Nächste Sitzung unbestimmt ; voraussichtlich nicht vor
Ablauf der nächsten Woche.

Neues aus aller Welt.
Die Taschenlampe als Lebensretter . Die „Tils , Allgem.

Ztg ." berichtet : In der Neujahrsnacht war ein Feldwebel,
der zurzeit in Tilsit in Quartier ist, in eine außerordentlich
qualvoll -beängstigende Situation geraten . Er hatte die
Streckenposten auf der Eisenbahnstrecke nach Pogegen zu kon¬
trollieren . In der stockdunklen Nacht geriet er auf der zwei¬
ten Brücke mit dem einen Fuß zwischen das Bahngeleise und
einen nebenherlaufenden Balkenbelag . Wie festgewachsen
saß der Stiefel in der Klemme und selbst die ziemlich herkuli¬
schen Kräfte des Feldwebels vermochten nicht die Befreiung
zu ermöglichen . Der Versuch, den Fuß aus dem Sftefel zu
ziehen und diesen dann herauszuarbeiten , scheiterte ebenfalls.
Da tauchten aus dem Dunkel der Nacht auch schon die Lichter
eines daherkommenden Eisenbabuzuges auf . Man kann sich
die Empfindungen des Mannes vorstellen . Aber er hatte ein
doppeltes Glück : erstens war die Nacht zwar sehr dunkel , aber
klar ; zweitens hatte er eine elettrische Taschenlampe bei sich.
Da ein Freikommen mit der letzten Aufbietung der Kräfte,
wie sie nur die Not ermöglichen kann , nicht gelang , schwang
der Feldwebel lebhaft seine brennende Taschenlampe . Tat-
sächlich wurde der Lokomotivführer auf bie_Signale aufmerk¬
sam und wenige Schritte vor dem in dieser verzweifelten
Lage befindlichen Feldwebel konnte der Zug zum Stehen ge-
bracht werden . Erst mit Hilfe des Lokomotivpersonals ge¬
lang die Befreiung . Man braucht sich nicht zu wundern , daß
der Feldwebel , der im Felde weder Tod noch Teufel gefurch-
tet hat , in dieser höllischen Situation im wahrsten Sinne des
Wortes Angst geschwitzt hat und von einer Erregung ergriffen
wurde , von der er sich nur allmählich erholte . Die Taschen¬
lampe hat ihm das Leben gerettet.

Sriekkasten üer Reöaktion.
Nach Wetzlar. 1 Nein. 2. Solange eine verleumderische Au«,

ftremmg nicht stottfindet. ist nichts zu machen.
PB . im Westen. Nein , dos bayerische Staatsvurgerrecht nnrd

dadurch nicht aufgehoben.

Telegramme.
Englisch« Sojialfflcn füt Wehrpflicht.

London, 18. Jan . (W . B . Nichtamtlich .). Meldung de«
Neuterschen BureauS . Die sozialistische Kommission für die
nationale Derteidigung hat ein Manifest erlassen, in dem gesagt
wird , daß die Verpflichtung zur Verteidigung der Freiheit deS
Volkes den sozialistischen Grundsätzen nicht widerspricht . Es sei
heute leicht, sich dem Dienstpflichtsprinzip zu widersetzen, wenn
das Vaterland anaegrisfen werde. Direkter und indirekter
Zwang sei der Schlußstein deS Gewerkschaftswesens . Ein körper.
Uch taugliches Mitglied einer Gewerkschaft, dessen Arbeit nicht
'ür andere Zwecke benötigt werde und das sich weigerte , die
Massen zu ergreifen , sei ein Feigling . Es handelt sich hier um
die Gruppe Hyndman , die im scharfen Gegensatz zur Unabhängigen
Arbeiterpartei steht.

EterbefSkle.
Auszug auS den Frankfurter TtandeSbüchrrn.

16. Jan . Hamacher,  August « Karotirte, geb. Umpfenbach, Witwe,
79 I ., Mörfeldrr Landstraße 50.

>7. Hilbert.  Margarete , 2 I .. Eichenbachstraße 1t.
17. Strecker,  Gottfried Heinrich Johann , derh., 40 I ., Sandhöfer

Alle» 4.
17. Kuhn.  Friedrich Wilhelm. Küfer. ledig, 60 I .. Eschenbachstr. 14.
17. Schröter,  N . N., totgeboren, Eschenbachstraße 14.
17. Schenck , Maria Katharina Regina, geb. Tyeobald, Ww»., 78 I .,

Sandhöfer Alle« 4.

17. Hillenbrand,  Anna Rosa, 1 I ., Eschenbachstraße 14.
18. Eberlein,  Karl Hermann, 1 M., Eschenbachstraße 14.
18. Wein darf,  Friedrich , 5 I ., Eschenbachstraße 14.
18. Kaiser,  Anna Maria , geb. Schmitt, Witwe, 82 I -, Sandhöfer

Aller 4.
Auf dem Schlachtfeldegefalle« :

29. März 1915. Hofmann,  Karl Heinrich Hermann. Grsatzreservtst,
Kaufmann, ledig. 24 I ., letzt« Wohnung Oberer Atzemer 14.

12. Krupicka.  Johann , Mu«ketirr, Ziseleur, ledig, 22 I ., letzt«
Wohnung Schwalbacher Straße 38.

5. April. Müller,  Albert August, Effatzreserdist, Schmied, ledig,
24 I ., letzte Wohnung Gutenbergstraße 8.

12. Juli . Lang,  Anton Loui», Mulkrtier , Kaufmann, ledig, 21 I .,
letzte Wohnung Usinger Straße 12.

15. Sept . Großkopf,  Johann Karl. Musketier, Kaufmann, ledig,
80 I ., letzte Wohnung E enoiffstraß« 15.

23. Krauser.  Geo :g, Londsturmrekrui. Karionnagenarbeiter, ledig,
29 I ., letzte Wohnung Heiligkreuzgafl« 24

25. Adler,  Joseph , Landsturmmann, Kaufmann, ledig. 23 I ., letzt«
Wohnung Theobalestraß« ll.

30. Seipel,  Alois , Ersatzreservist, Weißbinder, ledig, 23 I ., letzte
Wohnung Gu»e«tst>aße 180.

1. Okt. Baum,  Jakob Chnstoph Adolf, Gardist, Bankbeamter,
25 I ., letzte Wohnung Kranichiieiner Straße 11.

28. ^tahl,  Eugen , KriegSfre williger, Mechaniker, ledig, 80 I ., letzte
Wohnung Kleine Frieoberger Straße 4/6.

1. Noo. Mayer,  Otto , Landsturm,ekrut, Kaufmann, verh., 36 I .,
letzte Wohnung Wolssgangstraße 34.

15. Schuchardt,  Hans Kurt, Grenadier, Kaufmann, ledig, 20 I -,
letzte Wohnung HavSburgerallee 84.

3n Freien Stunden
Verlag BachbandlungVorwätts' ß AM
Wöchentlich tillustr-Heft. Prete IV/EJi

In diesem Roman zeichnet die beliebte Erzählerin Leben und
Schicksal eines Mädchens aus dem Volke, das in die sogenannten
efften Gesellschaftskreise gelangt, um dort in allen seinen Er¬
wartungen von Glück bitter enttäuscht zu werden. Betrogen in
der Ehe, unbefriedigt von dem hohlen Wesen ihrer Umgebung,
flüchtet sie aus dem Hause ihres Mannes , erlebt als Kranken¬
schwester die Schrecken des Krieges und rettet sich endlich zum
Sozialismus empor. In den Kreisen der russischen Revo¬
lutionäre in der Schweiz finden wir sie wieder; ein Jugend-
freund und Gesinnungsgenossebegegnet ihr. und zum zweiten
Male entfcheidet sich ihr Schicksal.

Durch seinen Stoff sowohl wie durch die packende, Immer
lebhafte Darstellung wird der Roman bei jedem Sozialisten
ein starkes Interesse finden, und namentlich die weiblichen
Leser werden das Schicksal Ihrer Gesinnungsgenosstn mit wachsen¬
der Teilnahme veffolgen.

Die Bilder zeichnet Professor I . Damberger -München.
Neben dem Hauptroman erscheint zunächst:

Oie Belagerung von Pfalzburg.
Erzählung von Erckmann-Lhakrlan.

Diese Erzählung schildert eine Episode aus den napoleonischen
Kriegen: da» Zurückströmen der geschlagenen französischen Armee
durch Lothringen, das mit Bangen erwartete Nohen der feind¬
lichen Heere, die Vorsichtsmaßregelnin der Stadt und schließ¬
lich die Belagerung selbst mit all ihrer Verwirrung, Angst, Not
und Schrecken.

welkere Erzählungen werden folgen.
Jedes Heft bringt außerdem leichtverftändliche wissenschaftliche» eund Notizen aus allen Lebens-und Wissensgebieten,

em Humor wird ständig eine Ecke eingeräumt.
I - - -- -- --

Ueber die schwarzen
und gelben Rassen

ihr« Sitte« »nd Gebräuche» und alle Völkerschaften, mit
denen uns der Weltkrieg in Berührung bringt,

unterrtchttt das Buch:

Illustrierte Völkerkunde
herausgegeben von Dr . Georg Buscha « .

420 Seiten mit 18 Tafel » und 190 Abbildungen.
- Preis statt 3.50 nur -* 1.75 . -

Zu beziehen durch die
Buchhandlung volksstimme

Frankfurta. M., Großer Hirschgrabe« 17.
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Neben in de» polnischen Ländern sprieße , MI welche» heute jeder
«ol« denkt, mutz die polnische Politik — jene Fortsetzung de»
Kriege» — kräftig sein und muh befähigt sein , die Ernte der
ftuchtkxrren Dlutsaat vorzubereiten.

Damit fie kräftig sei, muh sie alle Polen zu der Arbeit für
den polnischen Freiheitsgedanken vereinigen. Das , was unserem
blutigen, vom Kriege durchfurchten Boden entwachsen soll, darf
nicht zur Ernte für eine einzige Klaffe oder Schicht, sondern mutzÄLoS und Anteil aller werden. Das ist der tiefste Grund desluffes unserer leitenden Parteikörperschaft.

Kein Vorteil unserer Klaffe oder unserer Partei vermochte
UN» von der Vereinigung mit den anderen Parteien in dem Mo¬
ment der furchtbaren Kriegskrise abzubringen , keine Versuchung
war stark genug, um das Lager der Nation in sich bekämpfende
und abschwachende Parteilager zu trennen.

Und noch eines. Wir verraten kein Geheimnis : Im Laufe dere ssen Hastesten und eingehendsten Debatte, die wir in dereigeschichte kennen, hat man sich fast gar nicht darauf berufen,
welche Aenderungen der Krieg in den sozialistischenParteien an»
derer Völker nach sich gezogen hat. Man begriff es genau, daß es
tn Europa kein zweites zivilisiertes, entwickeltes Voll gibt, deffen
Schicksal mit dem des polnischen Volkes verglichen werden könnte.
Die Lage unseres Volkes erfordert fürwahr , dah sich in unseren
Seelen ein Wunder vollziehe, damit den Schwierigkeiten die Kraft
begegne. Dieses Wunder hat die Seele des zielbewuhten polni.
sthen Arbeiters zustande gebracht.

Daß fick die polnischen Sozialdemokraten in einer ganz
besonderen Lage befinden, wird niemand bestreiten; indes ist
doch die Frage , ob jener Eintritt erstens nötig war und ob er

irgend einen ersprießlichen Erfolg verspricht.

Reber das Lxplofionsunglück von Lille,
dem, wie der deutsche Generalstabsbericht vom 12. Januar
feststellt, das Munitionslager eines deutschen Pionierparks in
der Umwallung zum Opfer fiel, berichtet Karl Rosner nach¬
träglich im „Berliner Lokalanzeiger" : Um halb 5 Uhr morgens
brach in meinen Schlaf hinein heulender Orkan; mitsamt dem
Bett wurde ich emporgeschleudert und etwa spannbreit weiter
wieder hingesetzt. DaS ganze HauS wackelte derart, daß meine
Uhr von der Marmorplatte des Tischchen? zu Boden glitt.
Als ich mehrere Stunden später durch die Stadt schlenderte,
lagen Zrhntausende von Fensterscheiben als glitzendcr Splitter
aus allen Straßen und auf allen Plätzen. In scheuen, ängst¬
lich aneinander geschmiegten Gruppen standen die Einwohner
und redeten verstört von Sorgen und Kummer. Ein Franzose,
der ganz verstört vor seinem mit tausend Scherben gefüllten
Schaufenster stand, rief mir zu, ein englischer Flieger habe ein
deutsches Munitionsdepot getroffen. Es handelte sich, wie im
deutschen Generalstabsbericht gesagt, um das Munitionslager
einer Pionierabteilung . Alles, was im Mittelpunkt der Stadt
sich an Zerstörrung zeigte, war nichts gegen das grenzenlose
Glend, das in dem Arbeiterviertel am alten Südbahnhos an¬
gerichtet worden war. Der Berichterstatter begab sich selbst an
den Schauplatz der Katastrophe und fand das , was am Tage
vorher noch eine Arbeitecstadt am Rande LilleS gewesen war,
sich wie in ungeheuren Schlägen zerstampft darstellte. Hilfs¬
bereit bergen unsere Pioniere die noch übciggebliebeneunter
den Trümmern vergrabene armselige Habe der Franzosen.̂

vermischte Uriegsnachrichten.
Jnr Reichstage  hat sich unter dem Namen „Deutsche

Fraktion"  eine neue Fraktion gebildet, der nachfolgende Mit¬
glieder beigetreten sind: Alpers, Dr . Arendt. Bauer (Pfarrkirch ),
Behren», Bruhn , Brünneck, Dr . Burckhardt, Colshorn, Doerksen,
Freiherr von Gamp-Maffapnen , von Halem, Hegenscheidt, Herzog,
Lmrx, Löscher, von Meding, Mertin , Mumm, Graf von Posadowsky-
Wehner, Rupp (Marburg ), Freiherr von Schcke, Schultz (Brom-
berg), Stubbendorf , Freiherr von Wangenheim, Warmuth , Werner
(Giehen), Werner (Hersseld), Witt . — Auf diese Weise soll den
antisemitischen und reichsparteilichen Splitlerchen eine Vertretung
ftr den Kommissionen ermöglicht werden.

In Petersburg  wurden neue Unterschlag ungS-
fkondalr  aufgedeckt. Der Stadthauptmarui Drajchewski wurde
verkostet, weil er den Redakteur der Petersburger Gouvernement ».
Nachrichten gezwungen hatte, falsche Quittungen auszustellen . Er
unterschlug so während Jahresfrist eine halbe Million Rubel.
Außerdem bestellte er auf Staatskosten eine ganze Einrichtung für
«n von den unterschlagenen Geldern neugekaustes Gut . Gegen
verschiedene Reichsbankdirektoren wurde im 'Senat Klage ein.
^reicht , wett sie gewissen Lebensmittelspekulanten Kredit zum
Warenauflaus vorstreckten.

Der Amerikaner Barr berichtet laut Nachrichten aus Stock-
Holm über die Gefangenenlager im Amurgebiet  im
Frkutsker Gouvernement . Die Lebensmittel für die Gefangenen
sind ausreichend. In Irkutsk sind 100 000 Gefangene interniert.
Diese bewohnen Baracken auherhalb der Stadt . Die Spcisepor-

tionen find «« »reichend. Drei Pfund Schwarzbrot, ein Pfund Kar¬
toffel». st Pft»»d Fleisch, st Pfund Gemüse. Badeeinrichtunqen find
vorhanden. Die Gefangenen unterhalten eine eigene Stiefel Werk¬
statt. Die Fußbekleidung ist gut.

Der parteistreit.
» I.

Als R ü h l e in den: Pirnaischen Parteiölatt seinen brün¬
stigen Wunsch nach Spaltung der Partei ausgedrückt hatte,
meinte der „Vorwärts " begütigend, so schlimm sei es ja gar-
nicht gemeint, an Parteispaltung denke Rühle nicht, er habe
sich nur etwas unklar ausgedrückt. Worauf Rühle den: „Vor¬
wärts " einen Arttkel schickte, dessen Hauptelle wir hier wieder¬
geben: . ^

Der Krieg brachte die Krönung und den Sieg der opportunisti¬
schen Politik . Was normalerweise vielleicht noch Jahre zur Reife
erfordert hätte , vollendete sich mit einem Schlage. Die er¬
drückende Fraktionsmehrheit , gestützt und gedeckt vom Parteivoc-
stand, dem Parteiansschuh , der Pressekonferenz, der General¬
kommission und den Zentralvorständen , setzte eine Kriegspolitik
durch, die sich praktisch in nichts unterschied von der Politik der
bürgerlichen Parteien und der Regierung. Anerkennung des Burg¬
friedens , Bewilligung der Kriegskredite, Bekenntnis zur nationalen
Solidarität , Preisgabe der grundsätzlicheil Budgetverweigerung,
Neuorientierung der Taktik nach opportunistischen Gesichtspunkten
— das sind die charakteristischenMomente der neuen Aera in der
Partei.

Damit hatte die Sozialdemokratie ausgehört zu sein, was sie
vor dem Kriege war. Eine neue Partei war offiziell an ihre
Stelle getreten. Kolb, der offenste und konsequenteste unter den
Opportunisten , gibt das rückhaltlos zu. Die obenauf gekommene
Richtung in der Partei , erklärt er, vertritt ein ganz neues System.
Der Umschwungist ein völliger Bruch mit der Vergangenheit . Nur
die Minderheit um Liebknecht hält noch die Grundsätze aufrecht,
die vor dem 4. August 1914 in der Partei geltend waren.

Es stehen sich also gegenwärtig innerhalb der Partei zwei
Parteien gegenüber. Die alte (Minderheit ) mit den alten Partei¬
grundsätzen mit dem Ziele der Ueberwindung des Kapitalismus,
die neue (Mehrheit ) mit dem opportunistischen Prinzip des Refor¬
mismus und der Anpassung an den Kapitalismus . Die konsequente
Rechte erblickt in der Auffassung der Linken unfiuchtbare Nega¬
tion und hoffnungslose Phantasterei , die konsequente Linke ver¬
urteilt die Abkehr der Rechten als Verrat an den Grundsätzen des
Sozialismus und Auslieferung des Proletariats an seine Feinde.
Zwischen beiden Auffassungen und Lagern ist keine V e r st ä n-
digung und Ueberbrücknng mehr möglich.  Wozu
diese Tatsache vertuschen, wozu die Augen vor ihr verschließen?

Nach dem Willen der Mehrheit soll die Kriegspolitik der Frak¬
tion zur dauernd geltenden Parteipolitik werden. Wir haben die
Rede Heines in Stuttgart und Davids Proklamation der Block¬
politik vernommen, wir wisse», daß die Stellung der Sozialdemo¬
kratie zur Monarchie, zum Militarismus , zur Kolonial, und Welt¬
politik einer grundsätzlichenRevision unterzogen werden soll. Kolb
erklärt : Entweder befolgt die Sozialdemokratie künftig eine konse¬
quent reformistische Politik oder sie ist auf lange Zeit hinaus
bankrott.

Die Minderheit ist entgegengesetzterAuffassung. Sie hält die
gegenwärtig von der Mehrheit verfolgte und für die Zukunft pro¬
pagierte Politik für unverträglich mit den Interessen der Arbeiter¬
klasse, ja geradezu für ein Unglück und für den Bankrott des So¬
zialismus . Ihrer Ucberzengung nach führt zur Befreiung des
Proletariats einzig der Weg, der bis zum 4. August 1914 be-
schritten worden ist. Deshalb erstrebt sie mit allen Kräften die
Rückkehr zur „alten , bewährten, sieggekronten Taktik".

Was soll nun werden?
Nehmen wir an, die Mehrheit  behauptet sich noch während

der ganzen Dauer des Krieges. Soll sich dann die Minderheit an¬
dauernd unterordnen und alles über sich ergehen lassen, unbeküm¬
mert , ob dabei Grundsätze und feierlich beschworene Beschlüsse
über Bord geworfen werden und die Interessen der Arbeiterklasse
schwersten Schaden erleiden?

Die Unterordnung unter den Mehrheitswillen , entsprechend
demokratischer Gepflogenheit, war ratsam und unbedenklich, solange
mit einer kurzen Kriegsdauer und der baldigen Abhaltung des
Parteitages zu rechnen war. Daran ist, wie die Dinge jetzt liegen,
nicht mehr zu denken. Große politische Ereignisse werden sich voll¬
ziehen, Entscheidungen werden erfolgen, die für das Proletariat
von allergrößter Bedeutung sind. Soll , ja darf sich die Minderheit
ausschalten lassen, um ruhig und tatenlos zuzuseyen, wie die Mehr-
hcitspolitik — ihrer Ueberzeugnng nach — schlimmstes Unheil an¬
richtet? Oder hat sie nicht vielmehr die Pflicht, ohne Rücksicht au'
die formalen Gebote der Disziplin , einzugreisen und aktive Politik
in ihrem Sinne zu machen? Diese Frage stellen, heißt sie be¬
jahen. Mit ähnlichen Gcdankengängen hat Kautsky deshalb eine
Sonderaktion der Minderheit begründet und gerechtfertigt; ein
Teil der Minderheit hat die Argumente und Schlußfolgerungen
in parlamentarische Handlungen umgesctzt. Diese Sonderaktion

'sehe ich für den ersten Schritt der Fraltionsspaltung — und konse-
quent weitergedacht — auch der Parteispaltung an.

bruch versuchen wollten, das wäre eine schöne Ablenkung!
Doch nein — er vermochte nichts Ungewöhnliches zu ent-decken.

So schlug er denn die Beine übereinander , zog einen
Tabaksbeutel aus der Tasche und steckte sich die Pfeife an.

Glatt wie ein Spiegel lag der binsenumsäumte Sund
träumend da. Nichts regte sich. Er lehnte an die Rückwand
des Schilderhäuschens, blies den Rauch der Pfeife aus und
folgte ihm mit den Augen, wie er aufstieg, ohne sich zu zer-
teilen — so sttll war die Luft . Er ließ den Blick umher-
fchweisen und fühlte sich bedrückt von dem engen Horizont.

Der Kosak dachte an andere Welten, fern, so firn . . .
Mt Wellenlinien . . . an unendliche Steppen . . .

In diesern Moment fuhr Heikki Hyttvnen oben an seinem
Fenster jäh zusammen — das roch ja nach Tabak!

Aber woher kam denn nur dieser Geruch?
Behutsam öfsnefi er das Fenster ganz weit, steckfi den

«rrvsierten struppigen Kopf hinaus und spähte neugierig
nach allen Seifin ., ohne jedoch etwas zu entdecken.

Der Kosak schütfilfi die Erinnerungen ab, nahm sein
Gewehr in dem Arm, und um sich zu zerstreuen, rief er mit
schleppenderStimme das Stichwort:

^Slushaaaj !"
„Slushaj I" antwortete es aus den Schilderhäuschen an

allen vier Eecken der Mauer.
AIS der Hauptmann in der Kaserne hört , daß die

Mannschaften auf ihren Posten sind, dreht er sich beruhigt im
Bett um, während die Gefangenen in ihrer Zelle, die an diese
plötzlichen Störungen wenig gewöhnt sind, jäh aus ihren
wirren Träumen auffahren.

Dfi Ketten der Gefangenen klirren, und der Wärfir
unterbricht den Rundgamg durch dfi Korridore und bleibt
einen Augenblick sfihen, um durch den „Judas " zu späh« :.

Heikki Hyttonen verzog den Mund zu einem breiten,
gutmütigen Lachen, das der größten Nächstenliebe und den
wohlwollendsten Gesühfin Ausdruck gab, die man je in vier
Wänden eingesperrt . So weit er konnte, bog er den Kops
vor und rief dem Kosaken auf finnisch zu:

»Höre Bruderherz , laß doch auch dem armen Alten ein
wenig Tabak zu kommen!"

Uoberrascht hob der Kosak den Kopf, als er die Sttmme

I vernahm — er gewahrte den Gefangenen und winkfi ihm
zornig mit der Hand, er solle sich schleunigst zurückziehen.

Die Vorschriften für die Soldaten waren streng, und
zwischen ihnen und den Gefangenen gab es nur ein Verkehrs-
mittel — das Gewehr.

Doch kaum halte der Alte den Wachtvosfin mit der
Pfeife im Munde gewahrt, so konnte er sich vor Freude nicht
mehr halten.

„Ach, du bist cs, Bruderherz , der da raucht? Dreifach sollst
du den Tabak zurückhaben, den du mir heute abend gibst!"

„Perfile !" schrie der Kosak in seinem besten Finnisch,
und zeigfi ihm die Faust.

„Aber was ficht dich denn nur an, Bruderherz , daß du so
fluchst? . . . Ich bin doch kein Spitzbube! Der Brückenzoll-
einnehmer hat mich nnr einsperren lassen wegen zwanzig
Mark. Aber du sollst deinen Tabak gleich morgen wiederhaben,
sobald ich frei bin . . ."

Während der Kosak noch zögerte und nicht recht wußte,
was er tun sollte, fuhr Heikki Hyttonen fort:

„Aber höre doch, Bruderherz . . . ich will ja gar nicht
viel, nur ein bißchen . .

„Perkelei " schrie Iwan von neuem und hob die Flinte.
„Herrgott , wie du nur fluchst! Ich tue doch nichts Böses!

Du willst doch wohl deshalb keinen Menschen totschießen! Ich
bin Heikkr Hyttonen aus Pieksamaki . . ."

Der Kosak verstand kein Wort von dem, was er sagte.
Doch obwohl der Greis ihni für einen große» Verbrecher zu
vertraulich schien, brachte ihn sein Starrsinn doch auf.

Das Verbot, sich nicht mi't den Gefangenen zu unterhal¬
ten, war äußerst streng. und wenn es jemand hörte, flog der
Kosak aut mindestens vierundzwanzig Stunden in Arrest, ohne
die Strafe des Hauptmanns , der sich sicherlich nicht darauf be-
schränken würde, ihm nur eine Ohrfeige zu verabreichen.
Iwan kannte seinen Kapitän zur Genüge.

So machte er bmn  noch einen letzten Versuch, legfi das
Gewehr hin und befsann mit beiden Armen zu gestikulieren,
als wollte er eine Kuh verjagen, und schrie dabet:

„Perkelei Perkelei Perkele!"
Allein daS komische Gebaren des Kosaken erheiterte den

alten Bauern ungemein:

Gesetzt den Fall , der nächste Parteitag gebe der Mehrheit
rocht. W-iS wird dann die Minderheit tun? Wird fie, nachdem
fi« bereits im Parlament ihren eigene» Weg zu gehen und Politik
auf eigene Faust zu treiben begonnen hat, sich dann dem Mehr¬
heitswirken unterwerfen ? Wird fie ihre Ueberzeugung aufltecken,
ihre Grundsätze begraben, um den moinungSlosenTrotz der Oppor¬
tunisten zu bilden ? Davon kann absolut keine Rede sein. Also
bleibt nur die Abspaltung.

Oder aber angenommen, die Minderheit  wird während
des Krieges noch, spätestens nach dem Kriege, zur Mehrheit . Was
wird dann die Rechte tun ? Wird sie sich zerstreuen und von der
radikalen Mehrheit auflaugen lassen? Wird sie sich den Phantasten,
Dogmatikern , Kladderadatschpolitikcrn löblich unterwerfen , um in
Zukunft radikale Politik zu machen? Ausgeschlossen. Der Oppor¬
tunismus wird keineswegs verschwinden; denn die Bedingungen,
die seine Enfltehung und Entwicklung begünstigten, werden fort»
bestehen, vielleicht gar besser werden; der Opportunismus ist eben
doch keine bloße Erfindung oder Irrung von Menschen, sondern der
— wenn auch schiefe und einseitig betonte — Aufdruck bestimmter
ökonomischer und sozialer Voraussetzungen. Bei 'der Konsequenz,
mit der bisher die opportunistischeRichtung ihre Ziele verfolgte,
ist außer Zweifel, daß sie, kann sie sich in der Fraktion und Partei
nicht mehr behaupten, resolut die Abspaltung  vollziehen wird.
Das Auftreten der Legten, David, Heine usw. bestätigt dies.

Wie aber nun , wenn weder im einen noch im anderen Falle
die jeweilige Minderheit sich zur fteiwilligen Abspaltung ent¬
schließt? Wenn jede — so oder so — erklärt : Einheit der Partei
um jeden Preis !? -

Die Linke,  zum Siege gelangt, kann um ihrer selbst willen
den Opportunismus nicht gewäbren lassen, kann nicht zügeben, daß
die Opportunisten als Vertrauensleute in den Aemtern und Re¬
daktionen, Mandaten und einflußreichen Stellungen verbleiben,
wenn anders sie nicht gewärtigen will, daß über kurz oder lang
der Opportunismus sie wieder überflügelt und beim nächsten Kriege
einen neuen Zusammenbruch herbeiftihrt. Also muß sie die Min¬
derheit, die sich nicht politisch unterwirft , aus der Partei aus-
schlietzen. Mit dem Erfolg, daß diese sich als neue Partei konsti¬
tuiert . Also Spaltung.

Umgekehrt wird die Rechte als Siegerin in der Partei keine
Minute zögern, sich von der unbequemen Opposition der Radikalen
zu befreien. Die Versuche in der Fraktion in dieser Richtung, die
Anträge Legten, Giebel usw. gegen Liebknecht zeigen zur Genüge,
was zu gewärtigen ist. Die Ausgeschlossenen würden sich natürlich
sofort wieder zu einer Partei zusammenfinden. Also Spal¬
tung.

Man mag die Dinge drehen und betrachten, wie man will:
es bleibt nur die Spaltung übrig.  Und ich halte dies
für das konsequenteste, überhaupt das einzig mögliche Verfahren
zur Beendigung des Konflikts in der Partei.

flu* öet  Partei.
Das Zentralorgan der dänischen Sozialdemokratie

über Liebknecht.
In seiner Nummer vom 16. Januar teilt der Kopenhagener

„Socialdemokraten" den Beschluß der Reichstagsfraktion in Sachen
Liebknechts sowie dessen Antwort darauf mit. Im Anschlüsse daran
schreibt das Blatt : „Es ist trist, dah es so mit dem Träger eines
stolzen Namens enden soll, aber gerade dieser Name ist sein Un¬
glück geworden. Er hat gefühlt, daß der Name ihn verpflichte, eine
Rolle zu spielen, die auszufüllen seine Fähigkeiten und sein
Charakter ihm nicht gestatteten. . . . Man kann wohl sagen, daß
in den letzten Jahren wenige der Sozialdemokratie so geschadet
haben wie gerade Karl Liebknecht. Er ist der Held aller Konser¬
vativen und Liberalen in der ganzen Welt außerhalb Deutsch¬
lands geworden. In allen diesen Ländern wird der Sozialdemo¬
kratie bei ihrer Agitation die Bemerkung entgegengehalten : Es
gibt ja nicht länger andere Sozialdemokraten als Liebknecht! Man
weiß sehr gut, daß die deutsche Sozialdemokratie immer erklärt
hat, ihr Vaterland verteidigen zu wollen, wenn es angegriffen wird.
Trotzdem macht man Liebknecht zu dem einzigen Fortführer der
alten Tradition und doch ist er nicht mehr konsequent als daß er
zu gleicher Zeit , wo er gegen die Kriegskredite stimmt, seine
Militärpflicht erfüllt , ja sogar im Reichstage in Unisorni erscheint.

ES ist unmöglich, eine besondere Tapferkeit in diesem Ver¬
hältnis zu entdecken.

Ob die Reichstagsfraktion stimmen sollte und nun fortdauernd
für oder gegen die Kriegskredite stimmen soll, ist eine Frage , über
welche die Meinungen geteilt sein können, aber es ist klar, daß eine
Partei in einer so wichtigen Sache nur dann mit Kraft wirken
kann, wenn sie als Einheit auftritt . Wenn  der Augenblick kom¬
men sollte, wo die Mehrheit der deutschen Sozialdemokratie als
Protest gegen eine gefährliche Annexionspolitik beschließt, gegen die
Bewilligung zu stimmen, wie ganz anders würde das sowohl in
wie außerhalb Deutschlands wirken, wenn die Fraktion geschlossen
ist — und wenn die Fraktion bisher geschlossen für die Bewilligung
auftrat , indem die Minderheit ssch der Mehrheit fügte.

Vom Separatismus gewinnt eine Partei niemals Kraft und
Einfluß ." _

„Was du doch für ein drolliger Kauz bist!. Erst drohst du
mir mit deinem Gewehr, dann brüllst du wie ein Blödsinniger,
und alles das, anstatt mir einfach zwei Finger voll Tabak zu,

Iwan nahm die Flinte wieder.
„Du willst doch wohl nicht von vorn anfangen ? Gib doch

die Spielerei mit der Flinte auf . . . . Was sagst du? . . . .
Nein , ich bin fiin Spitzbube und auch kein Mörder . Ich bin
Heikki Hyttonen aus . . .

Jäh brach er ab — der Kosak hatte die Geduld verloren
und ihn auf russisch zum letzten Mal aufgefordert, sich zurück-
zufiehen. Doch da der Alte seiner Aufforderung keine Folge
leistete, hatte er aufs Fenster angelegt und — abgedrückt.

Den Namen seines Heimatdörfchens auf den Lippen,
wankte Heikki Hyttonen, breitete die Arme aus und schlug
lautlos auf den Rücken hin.

Die Kugel hatte den Fensterrahmen gestreift und sich in
den finnischen Schädel gebohrt. -

Der Kosak kam vor Gericht, doch wurde er freigesprochen.
In Pieksamaki aber mußte ein abgehärmtes, abgearbei¬

tetes Weib mit ihren sechs Kleinen da? Gütchen— die heimat¬
liche Scholle — verlassen und irrte obdachlos umher . . .

Sonett.
(An L. D.)

Im Landsturmtschako, gar bequem und schön.
Von qrauem Tuch den Maniok nmgeschlagen,
Gewehr, Tornister wirst du nicht mehr tragen.
Denn leichten Dienst nur kannst du noch verseh'u.
In junger Manneskraft sah'n wir dich steh'n,
Als du gekommen, Lebewohl zu sagen;
Du zogst in» Feld, voll Mark und ohne Zagen.
Und kein'» der Lieben konnte mit dir geh'».
Du hast aus jenem Kampf, drin viele starben.
Ein stilles Grau 'n, an Hand und Kopf die Narben,
Des Feindes Blei im Nacken mitgebracht.
Es hat die Kugel tief sich eingefressen.
Und der du wie ein Riese stark gewesen.
Sie hat dich nicht gefällt, doch murb gemacht.

Philipp Wenzel.
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Gpielpla« »et Frankfurter Theater. P *%
j > Frankfsrtrr Opernhaus. "K --

Mittwoch, 19. Jan ., 3% Uhr : . Poterchens Mondfahrt ' . Nutz. Monn.
Ermäß . Pr . — 7% Uhr (zum Besten der Wohlfahrts- und
KriegsunterMtzungskassen der Genoffenschaft Deutscher Bühnen»
angehöriger), zum ersten Male : „Dorothea ". Operette in 1
Akt. Musik von I . Offenbach. Hierauf : . Der Gott und die
Bajadere ". Melodram von Goethe. Mufik von Prinz Ludwig
Ferdinand von Bayern . Ferner : 14. Ungarische Rhapsodie von
Liszt. Zum Schluß, zum ersten Male (mit neuen Dekorationen,
Kostümen und Requisiten): „Andersens Märchen". Phantasti¬
sches Tanzspiel in 7 Bildern mit einem Vor- und Nachspiel.
Musik von Oskar Nedbal. Auß. Abonn. Große Pr.

Donnerstag , 20. Jan ., 7 Uhr : „Die verkaufte Braut ". (Marie:
Frl . Marie Schneider vom Deutschen Opernhaus in Charlotten¬
burg a. G.) 12. Vorstell, im DonncrstagMonn . Gewöhnt. Pr.

Freitag , 21. Jan . : Geschlossen.
Samstag , 22. Jan ., 7 Uhr : „Carmen ". 12. Vorstell, im Samstag-

Abonn. Gr . Pr.
Frankfurter Schauspielhaus.

Mittwoch; 19. Jan ., 7(4 Uhr : „Was werden die Leute sagen!" 12.
Vorstell, im Mittwoch-Abonn. Kleine Pr.

Donnerstag , 20. Jan ., 7 Uhr: „Die Jungftau von Orleans ".
Auß. Abonn. Besond. erm. Pr.

Freitag , 21. Jan ., 7(4 Uhr : Ludwig-Thoma-Abend: „Die Lokal¬
bahn". Hieraus : „Die Medaille". Auß. Abonn. Besond.
erm. Pr.

Samstag , 22. Jan ., 7(6 Uhr (zu Lessings Geburtstag ) : „Emilia
Galotti ". 12. Vorstell, im Samstag -Abonn. Kl. Pr.

Sonntag , 23. Jan ., 11(4 Uhr: Matinee . Rezitationen von Bruno
Tuerschmann in griechischem Gewand. 1. Odysseus im Sturm
(5. Gesang der Odyssee). 2. Odysseus in der Unterwelt (aus
dem 11. Gesang der Odhffee). In deutscher Sprache mit be¬
gleitender Harfenmusik. Besond. erm. Pr . — 3(4 Uhr: „Zwei
glückliche Tage ". Auß. Abonn. Besond. erm. Pr . — 7(4 Uhr:
Deutscher Komödienabend: „Der Fremde"/ Hieraus : „Fritz-
chen". Dann : „Sittliche Forderung ". Zum Schluß: „Die
Hasenpfote". Auß. Abonn. Kl. Pr.

Neues Theater.
Mfttivoch, 19. Jan ., 8 Ühr : „Nora ". Abonn. B. Gew. Pr.
Donnerstag , 20. Jan ., 8 Uhr: „Gelegenheit macht — Liebe".

Abonn. B. Gew. Pr.
Freitag , 21. Jan .. 8 Uhr: „Der Wcibsteufel". Auß. Abonn.. Gew. Pr.
Samstag , 22. Jan ., 4 Uhr: -„Struwwelpeter wird « oldat". Kl. Pr.

— 8 Uhr (zum erstenmal): „Die große Pause ". Ein Lustspiel
aus sorglcsen Friedenstagen in vier Akten von Oskar Blumen¬
thal und Max Bernstein. Abonn. B. Gew. Pr.

. Sonntag , 23. Jan ., 3(4 Uhr : „Generalprobe von ein kostbares
Leben". Volkstüml. Pr . von SO Pfg . bis 2.60 Mk. — 8 Uhr:
„Die große Pause ". Auß. Abonn. Gcwöhnl. Pr.

Letzt« WocheI 8 ühr . „Immer feste druff !“

Spezialitäten -Theater.
Anfang 8 Uhr 10.

Vorher KONZERT.
Einlass 7 Uhr.

tiraziella ’s
trop . Prachtvögel
Hilda und Jos. Biller

moderne Tänze
Max Marzelli
der Urkomische

TüalyvofiLiitzel
.Schulreiterin

3 Pferde, 20 Hunde
Steiner ’s

Liliputaner
a . Schleuderbrett

Backes
hess . Bauernpaar

Logenplatz -M, 1 .75
Res . Platz . Jt  1 .20
Saal . . . 0.00

3 Vendora 3
Turn -Neuheiten
Anton Sattler

Astral -Sänge 'r
Mimi Hermann
Vortr . - Künstlerin

Vorverkauf 11—1 Uhr an der Theaterkasse.
Militär wochentags halbe Eintrittspreise.

,“ Ä Künstler -Brettl
Anfang 8 Uhr . Ende 12 Uhr . Eintritt 50 Pfg.

Neue Darbietungen . 3174
Wein — Bier — Kaffee — Kalte und warme Speisen.

BE5 i“ Kaffee -Hans.
Ab 4 ühr Künstler - Konzert Ab 4 Uhr

unter Leitung des Herrn Kapellmeisters Wollt ran Vries.

HaupMatt der „Volksstimme* 19. Januar 1916

Spezialau $schank
der Brauerei Henninger
Am Opernplatz- früher Wirtschaft Schnell.

Bekannt gute Küche.
Ia Biere direkt vom Fass.

Jeden Donnerstag : Metzelsuppe.
01148

' '

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Mittwoch, 19. Jan ., 7 Uhr: „Wo die Schwalben nisten . . ."
Donnerstag , 20. Jan ., 7 Uhr : „Die selige Exzellenz".
Freitag , 21. Jan ., 8 Uhr (Volksvorstellung): „Ein toller Einsall ".
Samstag , 22. Jan ., 7 Uhr (Neuheit !) : „Tante Tüs 'chen".
Sonntag , 23. Jan ., (44 Uhr, unbestimmt. —• 7 Uhr : „Tante

Tüs 'chen".
Königliches Theater.

Mittwoch, 19. Jan ., 7 Uhr: „Des Meeres und der Liebe Wellen".
Donnerstag , 20. Jan ., 7 Uhr : „'Die Königskinder".
Freitag , 21. Jan ., 7 Uhr : „Die Rabensteinerin ".
Samstag , 22. Jan ., 7 Uhr : „Carmen ".
Sonntag , 23. Jan ., 6 Uhr : „Die Meistersinger von Nürnberg ".
Montag , 24. Jan ., 7 Uhr : IV . Symphoniekonzert.
Dienstag , 1. Febr ., 6 Uhr : Gastspiel Jadlowker : „Lohengriu".

!!ISucliliamlli &ng ;Volksstimme
Frankfurt a . M.« Grosser Hirschgraben 17.

Soeben erschiene« und ist bei « ns vorrätig:

Zer Willep Friede».
Amtlicher stenographischer Bericht über die Beratung der sozial- 1
demokratischen Friedensinieipellation in der Sitzung des Deutschen [
Reichstags vom 9. Dezember 1915 nebst der am 21, Dezember 1915 \
vom Abgeordneten Ebert  abgegebenen Erklärung der sozial¬

demokratischen Fraktion zu der 4. Kriegskreditvorlage.

Preis 1« Pfg. — Porto3 Pfg. — Feldpost frei.

Zur Lage der Pscki.
Bon Konrad Harnisch.

Unveränderter Abdruck der Artikel aus dem „Hamburger Echo", [
welche sich mit den Vorgängen , die sich am 21. Dezember 1915 im ,

Reichstag und in der Fraktion abspielten, beschäftigen.
Preis 15 Pfg. — Porto3 Pfg. — Feldpost frei.

8olange Vorrat.
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®W Mur nodim ®
■ bis Donnerstag! §

Nahira I
8 Indisches Drama i.8. Akten S

mit ■

311 S
H Dazud.neue Beiprogramm: q
5 jai Her Mlseile des Lebens“»
■ Drama in 4 Akten. #
S Städtebilder Z
gg a. uns. eroberten Gebieten ggSerbiens.
5 Anf.: Wochentags 4 Ulir, 3

Sonntags „ Bhr. g
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Wir suchen zum Aus - und
Einladen unserer Güter

kräftigen

Arbeiter.
Solcher , der seither im Spe¬
ditionsfach tätig war und
gute Zeugnisse ausweisen
kann, erhält den Vorzug.
Wochenlohn 35 Mk. 3177

Häulevmrtiing
Giessen

Krofdorfkrstratze 115.

1Briefmarken-
* einzeln u. Sammlungen gegen „
, Kaffe zu kaufen gesucht. Offert , m
■ unter 3187 an die Exp. d. Bl . ■

Dameiibfuden,
Herren -Suspensor , verkauft btsttg.
Frau Heiss . Frankfurt a . M.
Mosclsir . 21,1 . Vers . n . ausw . M1M

Grammophon mit Platte»
Konzert -Violine billig bei

Schmitt , Johannitergaffe 25. 3182

itreuz und quer
Sürth Szn Balkan

Eine Reisebcjchreibung
von Ludwig  Lessen.

Mit Zeichnungen
von Ilse Schütze-Schur.
Gebunden Mk. 1.50.

Frankfurt a. M.
Großer Hirschgraben 17.

Kein Bier-Aufschlag!
zum alten Preis

per Flasche Pfg . ohne Glas.

W«Stoll verm. H. Kölsch NscHfL
am Hauptgliterbahnhof.

Erhältlich in allen Filialen des Konsum-Vereins, von Latscha und von
Schade & Füllgrabe und in allen einschlägigen Geschäften. 3103

Abziehbilder
für Laterna magica.

Neuheit:

Preis p. Serie von 48 Bildern
3,5 cm 4 cm 5 cm breit
diso 0,60 0,80M
6 em 7 cm 8 cm breit
1 .— 1 .40 3 .20 -̂

sowie

Farben für Bleisoldaten
empfiehlt

Gr. Hirschgraben 14.

Ankauf
von Knochen, Lumpen , Flasche»
Papier zum Einstampfen 62,4
J. Röder, Frohnhofstr. 8.

Herren - und
Damen - Stoffe

Reste ipottbillig . 31„
J . Langenbach Nachfolger

Frankfurt a. M . Reineckstratze21.
Biete große Vorteile durch Er¬

sparung b. Ladenmlet « u . elg. Her¬
stell. d. Ware . Herren - u. Konfirm .-
Anzüge, schwarzblau, marengo , jede
Grütze vorrät ., Hosen, Wettermäntel,
Kapes, Ulster n. Ueberzicher enorm
bill. abzug. vergee Sie.107,1., Herren-
schneiderei. Anzüge werd . auch nach
Matz mit u. ohne Stoff uni . Garantte
f. gut. Sitz billig angefertigt . 2884

Ivan Ii -eulel Wtw.
Zigarrenhandlung

Höchst a . 9t . , Hauptstr. 75

Troßken - Vollmilch
Paket 24 Pfg.

(Ersetzt frische Vollmilch)

Zum Versand an die Front
empfehle ich : .

Reis mit Früchten . Dose 70 i
Hausmannskost .Dose 95 i

[Rippchen mit Kraut . Dose 125 ^1
jOelsardinen . . . . . Dose 45 , 60 , 75 4
f  Billig und gut TfC 11

1Hering in Tomatensauce lO ^ I
» schmackhafte und nahrhafte Speise p. DoseJ  1

Für die fleischlosen Tage:
\

Stangenmaccaroni . . . . . . Pfd. 52 A
IVlischobst. 75 4
Aprikosen. Pfd. 120 und 140 4I
ZwetSCHen kleinstückig. . Pfd. 65 und 70 i j

tlO. großstückig. . Pfd. 78 und 85 i |
| Rollmops . 20 4

1Bismarckheringe . . 20 A

jFst . Heringe. 18 A
| Kartoffeln. 43 A
[Zwiebeln . 15 A

lla Schweizerkäse . Pfd. 55 4

I la Edamer . Pfd- 55 4
1 Camembert. 45 4

| Handkäse . Stück 10 unc 12 i\

| f  und gut t ^
Von der Stadtverwaltung geliefert

CrvalaseliL
aus bestem Schweinefleisch ja ja  Ahergestellt. DA

| ^Dose etwa1Pfd. W j

Wiederaufnahme der Praxis
Sanitätsrat 3141

Pr . BardorVf
bisher leitender Arzt des Lazaretts Geisingen. J

tfditöilMortrag
Donnerstag den 20 . Januar 1016,
abendS 8 1/*Uhr, im „Hotel Castno " :

Wl«ftmtenu.BMmlktt
Herr Lehrer Beckmann - Frankfurt.

, Gesang : Fräulein G Schwalbach.
Rosidinn für VOIRSUOrs Klavier: FräuleinE. Hausetter. „7.
lÄllNgAI Ist fiÖdlif fl.tl. Eintritt frei::Frei«.Gaben für die Kriegsfürsorge.

Hllliiliier Zelltrdl-Begriiliiiiskllffe.
Sonntag den 23 . Januar 1018 , vormittags 11 Uhr,
im « astenlokal „Znm Grafe » PyUipp Ludwig " :

U !izlitkk»tksi» >lffß.
Tagesordnung:

1. Jahresbericht des Borsttzenden. 2. Verlesung der Protokolle.
3. Kassenbericht durch den Rendanten . 4. Bericht der Revisoren.
5. BorstanbSwahl . «. Anträge und Wünsche.

Um zahlreiches Erscheinen ersucht
Der Vorstand.
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